
Die Entwickelung der mittelalterlichen Bankunst mit Rücksicht auf den Einfluss der verschiedenen 
Baumaterialien.

Vom Architekten A . E s s e n  w e in .

Die heutige Auflassung derArchitectur tlieilt das Feld in 

zwei vollständig getrennte Gebiete, in den rein künstleri

schen Theil, welcher die Form sowohl im Grossen und 

Ganzen, wie in den geringsten Kleinigkeiten nach gewissen 

Normalidealen der Schönheit bestimmt, und in den techni

schen oder praktischen Theil, welcher sich auf die Herstel

lung jener künstlerischen Gestaltungen bezieht. Jene beiden 

Tlieile stehen, weil sie getrennt sind, so oft in grellem 

Widerspruch. Der Künstler betrachtet das Gewerbe als seine 

Dienstmagd, den Techniker als seinen Gesellen und Hand

langer, welcher seine hohen künstlerischen Ideen verkör

pern soll, so gut er es kann, und nimmt auf die Technik 

nur insofern Rücksicht, als es die „Unbehülflichkeit“ und 

andere bindende Rücksichten verlangen. Der Techniker 

bemüht sich jene abstract bestehenden Formen möglichst 

gut zu verwirklichen, möglichst wenig sich dem Vorwurf 

der Unbehülflichkeit auszusetzen; er sucht alle denkbaren 

Künsteleien hervor, um die Ausführung jener Formen zu 

ermöglichen; die ohne weitere Rücksicht auf das Material, 

blos nach Formen-Idealen gedacht sind, und deren Ver

wirklichung in dem vorhandenen Materiale oft geradezu un

möglich scheint. So begnügt man sich in den ineisten Fällen 

das Gebäude als einen nackten Kasten herzustellen, dem die 

Architecturformen in fremden Materialien als Kleid um

gehängt werden.

Diese Auffassung ist indessen in der Architecturge- 

schichte in solchem Umfange und solcher Rücksichtlosigkeit 

ganz neu und kann nur in einer Zeit Platz greifen, wo der 

Entwickelungsgang kein natürlicher, wo man über den Be

griff des Baues und über das Verhältniss der Form selbst 

nicht im Klaren ist. Die alten Völker und Zeiten hatten ganz 

andere leitende Grundgedanken. W ie sich die Völker selbst 

meist aus der Barbarei zur Cultur hervorgearbeitet haben, 

so entwickelten sich auch in ihrer Raukunst die Formen 

erst nach und nach aus der Sache selbst und standen nicht 

von vornherein als fertige Ideale massgebend da. Die 

Anfänge der Architectur bestehen darin, dass man Stein 

auf Stein legte, oder Holz an Holz fügte; erst im Laufe der 

Zeiten sucht die sich immer mehr entwickelnde Construc- 

tion auch Form zu gewinnen, und mit ihren Fortschritten 

dem Materiale auch entwickeltere, reichere, klarere, bewusste 

künstlerische Formen zu geben. Man wollte auch in den 

Architecturformen den Fortschritten der Cultur und der 

dadurch stets weiter geförderten Ausbildung und Feinheit 

aller Sinne Ausdruck geben.

Da sich aber die Formen mit der Construction selbst 

entwickelten, so standen sie auch selten mit ihr im Wider

spruch, so lange die Cultur aufwärts stieg. Sie gab der 

Construction einen künstlerischen Ausdruck; die Construc

tion war das ursprünglich Vorhandene, die Form das daraus 

unter Einwirkung verschiedener Einflüsse Entwickelte, Ein

flüsse, wie Klima, Denkweise des Volkes, äussere Be

dürfnisse u. s. w ., die auch schon für die Construction 

selbst maassgebend waren.

Unter diesen Einwirkungen ist auch die des Bauma

terials selbst nicht gering anzuschlagen; da es nicht nur 

durch die Art der Zusammensetzung, sondern auch durch 

seine eigenen Eigenschaften der Schwere, Härte, Wider

standsfähigkeit gegen äussere Angriffe, durch seine Dauer

haftigkeit gegen die Witterung die Grundlage für die Con

struction wie für die Formenbildung abgab, welche den Ein

fluss des Bedürfnisses wie der sich entwickelnden Cultur 

auszubilden strebte; denen es auch zugleich die äusserste 

Grenze feststellte, die sie ungestraft nicht überschreiten 

durften.

Eine solche Entwickelung aus der Barbarei heraus 

zeigt die Cultur des Mittelalters, einen solchen vornehmlich 

in sich selbst gegründeten Entwickelungsgang seineArchi- 

tectur. Wir dürfen jedoch das Wort M it te l  a lter nicht 

in der strengen historischen Bedeutung nehmen, die 

darunter die Zeit vom Untergange des römischen Reiches 

im Jahre 476 bis zur Entdeckung Amerika’s im Jahre 1496 

versteht; wir verstehen unter „Mittelalter44 in der Archi

tectur die Entwickelung derselben im romanischen, ihre 

Blüthe im Beginn und ihre Ausartung bis zum Schlüsse des 

gothischen Styls; wir scheiden aus unserer Bezeichnung' 

„mittelalterliche Architectur“ sowohl die Nachklänge der 

Antikeim ersten Jahrtausend, als ihre Wiederaufnahme am 

Ende des XIV'. und Anfang des XV. Jahrhunderts (in Italien) 

aus, wir nehmen aber ihre Ausläufer dazu, die sie in den 

nordischen Ländern durch fast ein Jahrhundert nach dem 

Schlüsse des Mittelalters (im streng historischen Sinne) 

trieb.

Die alte Cultur war längst vor Untergang des römi

schen Reiches siech geworden, war aber damit nicht plötz

lich begraben worden; noch begann von da an die neue 

Cultur. Durch das Christenthum waren schon früher neue 

Elemente in die alte Cultur hereingekommen. Das Christen

thum sucht aber seine Anhänger über die Erde zu erheben 

und betrachtete es daher nicht als seine Aufgabe, so schnell 

als möglich eine neue Kunst ins Leben zu rufen; es schied 

aus der alten nur das aus, was ihm widersprach und benützte 

das vorhandene Brauchbare. Es arbeitete nicht auf Unter

gang der alten Baukunst hin und auf Entwickelung einer



—  6 —

neuen; — dies thaten die Völker, welche dem weltgebie- 

tenden römischen Reiche ein Ende gemacht.

Sie waren Barbaren; trotzdem aber hatte die Kunst, 

welche sie vorfanden, auf ihre Gemüther einen Zauber 

geübt, so weit solche Barbaren ihn zu empfinden im Stande 

waren, und diejenigen unter ihnen, welche früher mit den 

Römern in Verbindung gestanden waren, welche theilweise 

römische Erziehung genossen hatten , welche empfänglicher 

und gebildeter waren als ihre Kameraden, suchten sicher 

einen Hass gegen die Kunst selbst, als ein von ihren Fein

den gepflegtes Gebiet des Lebens, als ein verächtliches Gut, 

das eine Folge der Entartung sei, nur so lange zu nähren als 

sie jene in den Kampf gegen die Römer führen wollten.

Der mächtige Eindruck der antiken Kunst auf die 

Eroberer ist unläugbar, und so finden wir auch manche 

Versuche zu ihrer Erhaltung und Wiedererwerbung.

Wir erinnern beispielweise an den grossen Ostgothen 

Theoderich. Aber die Bemühungen waren vergebens; die 

alten Kunst- und Handwerkstraditionen kamen mit der 

Kunst immer mehr in Vergessenheit.

Noch einmal glaubte man die antike Kunst solle wieder 

auferstehen. K a r l der Grosse hatte wieder ein Weltreich 

begründet, er hatte mit eiserner Faust die Völker unter 

sein Joch gebeugt und suchte ihnen mit dem Christenthum 

auch Gesittung einzupflanzen. Er hatte sein Reich zur Fort

setzung des römischen gestempelt, als ihm der Papst im 

Jahre 800 die Kaiserkrone aufs Haupt setzte. Er suchte 

Kunst und Wissenschaft zu befördern als mächtigster Hebel 

der Civilisation ; aber er dachte nicht an Begründung einer 

neuen Kunst, so wenig als seine Vorgänger, sondern an 

Wiedererweckung der römischen Künste, wie er das römi

sche Reich wieder erweckt hatte. Seine Kunst war freilich 

nursorömisch als sein Reich; es waren die altenFormen nur 

so weit, als man sie aufzufassen im Stande war.

Karl's Nachfolger vermochten so wenig seine Bestre

bungen in Kunst und Wissenschaft fortzusetzen, als sie im 

Stande waren sein Weltreich zu erhalten; die Barbarei 

machte immer grosse Fortschritte, und ausser dem Samen

korn, das in Klostermauern eingeschlossen fortkeimt, war 

gegen Eude des ersten Jahrtausends die Cultur und mit ihr 

die Kunst fast verschwunden.

Bald aber sprosst der verborgene Keim hervor und 

von da an können wir erst die selbstständige Entwickelung 

der eigenthümlichen mittelalterlichen Cultur, die Entwicke

lung der mittelalterlichen Künste rechnen, als deren Aus

gangspunkt wir in runder Zahl das Jahr 1000 rechnen 

können. Es waren früher schon einzelne Anfänge gemacht 

worden, aber sie waren ohne Einfluss; erst als das Volk, 

das mit dem Jahre 1000 den Untergang der Welt erwartet 

hatte, neue Lebenskraft, neuen Lebensmuth gewonnen 

hatte erst da fing es an, einer Cultur sich zu erschliessen, 

für die es das Christenthum fähig gemacht hatte, einer Cul

tur, die aus denselben Klostermauern hervorkeimt, aus

denen es die Pflanze seines neuen Glaubens erhalten 

hatte.

Die Anfänge sind roh, die alten Traditionen waren 

vergessen, man musste in der Construetion von vorne anfan- 

gen und in der Kunstform war man auf einem Standpunkte, 

der fast dem der mexicanischen Denkmale gleich kam.

Betrachten wir beispielweise die Reste der alten 2thiir- 

migenFa^ade des Domes zu W e tz la r  '), die noch im Innern 

des gothischen Thurmbaues sich erhalten h a t , oder die des 

Schlosses zuNeuen b ü r g 2)  aus dem X. Jahrhundert (Fig. 1),

(Fig- 1.)

das schon weit ausgebildetere Gallusportal am Dome zu 

Basel, ein Rest desBaues Kaiser Heinrich’s II. des Heiligen

1)  Abgebildet in K u g - Ie r 's  „K le inen  Schriften“ II. KJN.
2)  Nach einer Abbildung im 5. |{;inde der Alitlheilun^on der ;mli<|n.n1- 

schen Gesellschaft zu Z ü rich , lö j t i .



ii. a., so zeigt sich auf den ersten Blick ein Urzustand, in 

dem man kaum dieEntwickelungsfähigkeitvermuthen würde, 

welche zwei Jahrhunderte später die glänzendsten Erfolge 

der Baukunst verbreitete.

Die mittelalterliche Kunst hatte sich unter den ver

schiedensten Verhältnissen an verschiedenen Orten zu ent

wickeln, gesucht, und doch die Einheit in derEntwiekelungstets 

durch den Umstand gewahrt, dass sie von einer Corporation 

ausging, die auf dem ganzen weiten Gebiete im innigsten 

Zusammenhänge stand — von der Kirche und den Klöstern. 

So musste auch überall derselbe W eg eingeschlagen wer

den zur Lösung derselben Aufgabe, und die Modificationen 

nach den verschiedenen örtlichen Eigenthümlichkeiten treten 

erst in zweiter Reihe hervor. Ein Theil der Modificationen 

ging gerade davon aus, dass man überall denselben Weg 

einschlug. Man ging überall von dem Baumateriale aus, mit 

dem man die nöthigen und gewünschten Räume construirte, 

und dieser Construction suchte man dann Formen zu geben.

So kommt es, dass sich nach den verschiedenen Bau

materialien auch verschiedene Bauweisen ausgebildet haben, 

dass hei aller Einheit im Ganzen sich doch der Backsteinbau 

anders gestaltete als der Hausteinbau, und dass der Holzbau 

wieder andere Formen annahm, wie sie den Eigenschaften 

jedes dieser Materialien entsprachen. Die wichtigste Stelle 

nimmt unter ihnen der Haustein ein, weil er am meisten 

monumental ist, weil er sich fast in jede Form bringen lässt, 

weil er bis zu einer gewissen Grenze in jeder Grösse zu 

haben ist. Dazu kommt noch der Umstand, dass er gerade 

in den Gegenden das herrschende Baumaterial war, wo 

durch die Culturentwickelung angewiesen, auch die neue 

Kunstentwickelung ihren Mittelpunkt hatte, am Rhein und 

an der Seine. Die Entwickelung des Steinbaues führt uns 

somit die idealsten und höchsten Gestaltungen vors Auge.

Da die mittelalterliche Kunst sich am Kirchenbau.ent

wickelte, der ihr die höchste und idealste Aufgabe gestellt 

hatte, so haben wir bei Betrachtung des Entwicklungs

ganges die kirchliche Kunst ausschliesslich ins Auge zu 

fassen.

Die Aufgabe war hier die, einen geschlossenen, in die 

Höhe strebenden Raum zu errichten, der bestimmt war eine 

grosse Versammlung aufzunehmen, ihr gewisse Augpunkte 

zu bieten und dahin ihre Aufmerksamkeit zu lenken, so wie 

den Raum der verschiedenen Gliederung der Versammlung 

entsprechend in verschiedene Theile zu gliedern. Dies der 

materielle Theil der Aufgabe. Die Versammlung sollte aber 

erhoben und vorbereitet werden auf den Gottesdienst, dem 

sie beizuwohnen berufen war, das Gebäude sollte zugleich 

eine würdige Stätte des unblutigen Opfers sein, das in der 

heiligen Messe dargebracht wird. Hieraus ergab sich ein 

idealer Theil der Aufgabe, der vornehmlich gestaltend auf 

das Innere und Äussere des Kirchengebäudes einwirkte.

Dieselbe Aufgabe war schon der christlichen Antike 

gestellt worden, und sie hatte als entsprechende Formen die

der Basilica und des Centralbaues festgestellt, von denen 

die erstere Form in der katholischen Kirche vorherrschende 

Anwendung erhielt. An sie knüpfte auch das Mittelalter an, 

als an eine befriedigende Lösung der gestellten Aufgabe, 

und behielt nur für kleinere und ausnahmsweise Fälle den 

Centralbau bei.

Man nahm denselben Grundplan, den durch Säulen in 

drei Schifl'e getheilten Raum, wobei das Mittelschiff grössere 

Breite und Höhe hatte als die Seitenschiffe, das Querschiff 

als Abschluss des Langhauses in derselben Höhe wie das 

Mittelschiff; das dem Querhause sich anschliessende Chor, 

das hier nicht mehr eine einfache Apside ist, sondern durch 

eine Fortsetzung des Langhauses vergrössert wird, die 

zwischen das Querschiff und die Apside hereintritt. Durch 

eine grössere Anzahl von Apsiden bilden sich mannigfaltige 

Combinationen. Als wesentlich neuer Theil tritt das Glocken

haus, das seither isolirt neben der Kirche gestanden hatte, 

mit ihr in Verbindung und tritt bald als eine über das 

Bedürfniss hinausgehende, mehr symbolisch decorative Bau

masse theils einzeln, theils in grösserer Zahl am selben 

Gebäude auf. Ausser dem Thurme kommt noch die vom 

Centralbau herübergenommene Kuppel mit der Basilica in 

Verbindung, und erhebt sich über der Kreuzung des Lang- 

und Querhauses.

Die Dimensionen sind indess anfangs meist sehr gering 

im Vergleiche zu denen, welche die alten Basiliken, z. B. 

St. Peter lind St. Paul in Rom, zeigten, der Architecturcharak- 

ter plump und roh, die Säulen, welche die Schiffe trennen, 

stehen eng beisammen, die Mittelschiffweite ist gering. Die 

Säulen selbst sind stark verjüngt und weit entfernt von dein 

reinen Ebenmass der Antike; die Säulenfüsse und Knäufe 

weit ausgeladen, letztere in schwerer Würfelform; eine 

schwere Mauermasse ruhet auf der Säulenstellung, die nur 

durch kleine aus- und einwärts abgeschrägte Fenster erleich

tert ist, die hoch oben dicht unter der Decke angebracht 

sind. Die Decke des Mittelschiffes ist der einfache Dach

stuhl, der innen sichtbar bleibt. Ebenso ist die Architectur 

der Seitenschiffe, die indessen wie auch in der altchrist

lichen Basilica schon frühe überwölbt wurden. (Vergleiche 

die Ansicht der Kirche zu Schwarzach bei Offenberg in 

Baden, Figur 2)1).

Das Äussere des Kirchengebäudes, das in der altchrist

lichen Basilica fast gar nicht zu künstlerischem Ausdrucke 

gekommen war, ist allerdings jetzt durch Anlage der Thiirme 

und Klippel zu einer geschlossenen Gruppe abgerundet, aber 

derselbe Massencharakter der im Innern drückend und 

beengend wirkt, lässt auch das Äussere stark und schwer 

erscheinen; es ist ein System von Mauermassen mit geringer 

Durchbrechung und Gliederung; die wenige Gliederung ist 

vollständig roh: das Ornament, sowohl Pflanzen, als Thier- 

und Menschengestalten, oft phantastisch unter einander

1) iS'iU'h einiT Zeichnung von y Kisenloli;
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vermengt(ohne jedoch darum willkürlich zu sein, da grossen- 

theils symbolische Gedanken diesen Gestalten zu Grunde 

liegen) zeigt ebenfalls fast die äusserste Grenze barba

rischer Formbildungen.

Nach und nach entsprossen jedoch aus diesem Keime 

entwickeltere Formen; die Dimensionen vergrössern sich, 

die Rohheit macht ausgebildeteren Gestaltungen Platz und 

schon aus den Bauten 

vom Anfänge des XII.

Jahrhunderts weht 

uns ein Geist reifer 

Klarheit entgegen.

Das XII. Jahrhun

dert zeigt uns wich

tige Fortschritte; vor 

allem die Einfüh

rung der Wölbung 

ins Mittelschiff, ein 

Problem, dessen Lö

sung manche Ver

suche erforderte, das 

aber als die erfolg

reichste Neuerung 

angesehen werden 

muss, die je im Ge

biete des Kirchen

baues gemacht wur

de. In ihr beruhen 

die glänzenden Er

folge , welche die 

Kunst im Laufe zwei

er Jahrhunderte er

rang. Schon die alt- 

christliche Kirche 

hatte unbewusst auf 

dieses Ziel hinge

arbeitet. Sie hatte 

schon in früheren 

Zeiten an die Stelle 

des Architravs über 

den Säulen, welche 

die Schiffe trennen, 

den Rundbogen ge

setzt; die schon vom 

Beginn gebräuchli

che Wölbung derAp

sis,der Triumphbogen an der Apsis und bei der Trennung vom 

Lang- und Querhaus musste den Gedanken nahe legen, in 

Harmonie damit auch das hohe Schiff durch eine Wölbung 

zu überspannen , und wir haben Nachrichten, dass Theodo- 

sius II. durch den Baumeister R u fino s  über das Schiff der 

von Konstantin erbauten S. Sophia in  K onstantinope l ein 

Tonnengewölbe spannen liess, nachdem im Jahre 404 die

hölzerne Decke abgebrannt war. Indessen w ar die hier 

angewendete Form des Tonnengewölbes zu unpraktisch, als 

dass sie weitere Verbreitung hätte finden und auf die Ent

wickelung der Architectur hätte Einfluss bekommen können. 

Die Wölbung der Centralbauten im Morgen- und Abend

lande, insbesondere die der neuen Sophienkirche, welche 

Justinian erbaut hatte, zeigen deutlich, dass es nicht inan- 

» gelnde Technik war.

sondern ungenügen

der architektonischer 

Ausdruck , welcher 

die Wölbung vom 

Hauptschiff der Ha- 

silica fernhielt. Ks 

waren gewisse 1111- 

bildungcn nöthig, zu 

denen man sich nicli! 

sobald enlschliessen 

konnte. Vor Allem 

musste zum festen 

Stand des oben 

schwebenden Gewöl

bes die Säulenstel

lung in eine massige 

PfeilersfelJung ver

wandeltwerden, ent

weder so , dass au 

die Stelle aller Säu

len Pfeiler treten, 

oder dass wenigstens 

zwischen die Säulen 

einzelne Pfeiler ein

gestellt wurden, auf 

welche dann die Last 

des Gewölbes gelei

tet wurde. Am mei

sten hatte dieBasilica 

S.Pra ss ed e in Rom 

(817 —  24 ) Vor

schub geleistet, wo 

immer je  2 Säulen 

mit einem Pfeiler 

wechseln; wo diese 

Pfeiler als Wand

gliederung höher 

hinaufsteigen als die 

Säulen, und wo dann die gegenübeistehenden Pfeiler 

durch einen grossen über das Mittelschiff gespannten Bogen 

verbunden sind. (Vergl. Fig. 3 )1).

Zwar hatte dieBasilicaS.V incenzo a l le t re fontane 

ebenfalls eine Pfeilerstellung, auch S. Balbina,  allein diese

4) Dieser Ilol/.sclinitt isl. nach der Zeichnung Hilf Taf. X X X  in B u n s imi ' 
W erk : „Die Basiliken <]es ehrisllirhen Horns etr.“  m is fre fiih rt.
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so wenig als die Wölbung der Seitenschiffe konnte der 

Wölbung des Mittelschiffes Eingang verschaffen, so lange man 

sich nicht zu dem Schritte entschloss, der in S. Prassede 

geschehen war, näm

lich den vollständi

gen Horizontalismus 

aufzugeben und einer 

Verticalgliederung 

der Wände Eingang 

zu verschaffen. Da 

ein durchgehendes 

Tonnengewölbe zu 

viel Seitenschub ver

anlasst hätte, so 

mussteeine Wölbung 

mit Kuppel- oder 

Kreuzgewölben an

gelegt werden, die 

auf einzelnen über 

das Schiff gespreng

ten Bogen ruhen, wie 

sie S. Prassede zeigt; 

die Kämpferpunkte 

des Gewölbes muss

ten durch eine Ver

ticalgliederung ver

stärkt und gestützt, 

zugleich auch des 

künstlerischen Orga

nismus wegen, der 

Blick durch diese 

Verticalgliederung 

vom Boden zum Käm

pfer empor geleitet 

werden.

Aber für die weite

re Entwickelung der 

altchristlichen Archi- 

tectur kam S. Pras

sede zu spät; das IX. 

und X. Jahrhundert 

waren einer archi

tektonischen Ausbil

dung nicht günstig; 

und es war erst dem 

Schlüsse des XI. oder 

Beginn des XII. Jahr

hunderts Vorbehal

ten, das Princip zu lösen.

Die früh-romanischen Bauten Deutschlands zeigen, wie 

oben bemerkt, dieselbe Hauptanordnung des Langhauses, 

wie die Basilica; auch in Italien schloss man sich dem 

Basilikenvorbilde wieder an.

Doch sehen wir anderwärts schon lange vor einer Ein

führung der Wölbung eine Verticalgliederung der Wände 

an den Bundstellen des innen sichtbaren Dachstuhles, so in

England in S. Peter in 

Nor thampton ,  in 

der Kirche der Wai

th am - A b t e i , im 

Querschiff der Kathe

drale zu Peterbo- 

rougli, in Frankreich 

in S.Remi in Rheims 

(XI. Jahrhundert), in 

Deutschland S.Ursula 

in C ö 1 n etc.

Im südlichenFrank- 

reich waren unter 

Einfluss der byzan

tinischen Kirche S. 

Marco zu Venedig 

und ihres Nachbildes 

S. Front zu Peri- 

g eux  eine Anzahl 

einschiftiger Lang

haus - Kirchen ent

standen, die mit einer 

Reihe von Kuppelge

wölben bedeckt sind, 

z. B. die Abteikirche 

zu F o n t r e v a u 11 

aus dem XII. Jahrh.1)- 

Auch einige andere 

Kirchen d. südlichen 

Frankreichs zeigen 

eine Kreuzwölbung 

mit inneren Wider

lagen in gleicher Art. 

wie der Friedens

tempel des Constan- 

tin in Rom.  Indessen 

fand diese Bauweise 

keine weitere Ver

breitung.

Man hat sich in an

deren Theilen Frank

reichs , sobald man 

das Mittelschiff wöl

ben wollte, theils der 

rundbogigen, theils 

schon frühzeitig der spitzbogigen Tonnenwölbung bedient. 

Doch fand eine Verticalgliederung auch hier Statt, indem 

Halbsäulen von den Pfeilern aufsteigen und vortretende

l )  V g l .V i o l l e t  l e D u c :  D ic t io n n a in *  raisonne de T a rc h ite c t i ir e  t'nwigaise «In 

X I .  au XVI. sieele. 1. B and  S, 171.

III.
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Gurten tragen. Erst das Schiff der Klosterkirche zuVeze- 

l a i 1) ,  eines der Hauptklöster des Benedictiner-Ordens in 

Frankreich, zeigt eine Einführung des Kreuzgewölbes, doch 

haute man in der Mitte desXII. Jahrhunderts noch dieKirchen 

zu Autun,  Beaune ,  Saul ieu mit Tonnenwölbung des 

Mittelschiffes. Für England nennt B 1 ox a m 2) die Krypta der

felhaft, dass eines derselben über die Mitte des XII. Jahr

hunderts hinaufreicht. Jenes zu S. Michele zu Pa via, das 

man früher als eine der ältesten longobardischen Bauten zu 

bezeichnen liebte, zeigt in seiner Durchbildung das Ende 

des XII. Jahrhunderts, wenn schon manche Detailformen auf 

frühere Zeit zu verweisen scheinen.

(Fig. 4.)

Kathedrale zu Canterbury 117o als den ältesten bedeuten

den Gewölbebau und die Kathedrale zu Durham scheint die 

älteste auf gewölbtes Mittelschiff angelegte Kirche zu sein.

Auch die Normandie ist nach H. Ga l l y  Kneigt ’s An

sicht erst in der 2. Hälfte des XII. Jahrhunderts zur Wöl

bung der Mittelschiffe geschritten.

In Italien war die Lombardie die Gegend, wo zuerst 

gewölbte Mittelschiffe aufkamen; es ist indessen sehr zwei-

*) V i o l l e  t  l e D u c :  Dictionnaire r a is o n n e  de l’a rch ite c tu re  fra n ja ise  

de XI. a» X V I. S ie c le . I. Bd. S. 183 u. 184 .

2) Vgl. Die c h r is t l ic h e  K irchenbaukunst d e s  A be nd land es  etc. von G. G . 

K a l l e n b a c h  u n d  J a k .  S c h m i t t .  S . 5 9 .

Über Spanien ist zu wenig bekannt, indess ist seine 

Lage zu isolirt und zu entfernt, als dass es grossen Einfluss 

auf die Architectur des mittleren Europa's hätte ausüben kön

nen, und die Lage der Christen den Mauren gegenüber lasst 

auch keine grossen Fortschritte im Kirchenbau erwarten.

Wir dürfen somit wohl schliessen, dass der Schritt, 

welcher die Grundlage der Umgestaltung der Baukunst gab, 

d i e Übe rd e ck u ng de s  Mi t te l sch i f fes  m i t  Kreuz

g e w ö l b e , in D e u t s c h l a n d  und zwar i n  den  Rhein- 

gegenden z u e r s t  gemacht wurde.

Wir brauchen der Restauration des alten Domes zu 

Cö ln  von Boi ssere nicht zu gedenken, welche letzterer 

als einen Gewölbebau bezeichnet (814— TU), denn der Flau
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von St. G a l l e n  zeigt eine einfache Säulenbasilica. Auch 

S. Maria auf dem Capitol in Cöln, die als eine der ältesten 

am Rhein bestehenden betrachtet werden kann und deren 

Chortheil im Wesentlichen der Mitte des XI. Jahrhunderts 

angehört*) , hat im Langhause eine viel jüngere Wölbung. 

Wir werden also auf die oberrheinische Gruppe hingewiesen, 

in denen die Dome zu Spei er und Ma inz  die grossartigste 

Enthaltung des Systems zeigen.

Y i o l l e t  le Duc bemerkt2), dass die Architekten des 

alten Austrasiens (Eisass, Lothringen) durch die Entwicke

lung ihrer Architectur und durch die vorhandene römische 

Tradition eher auf die Einführung der Kreuzgewölbe ins 

Mittelschiff geführt werden mussten, als die Baumeister der 

I s l e  de F r a n c e ,  Champagne und anderer Länder. Die 

Kathedrale von S. Die, deren Entstehung in die 2. Hälfte des 

XI. Jahrhunderts fällt, und diewahrsclieinlich dieselbe Grund

rissanlage mit 2 Abrissen zeigt wie der Dom zu Mainz, 

Worms, V er d un , Laach u. s. w . , hat ein über quadrati

schen Feldern gewölbtes Mittelschiff. Doch waren hier die 

Seitenschiffe ehemals ungewölbt, da sie nur die halbe Breite des 

Mittelschiffes hatten, also keine Quadrate für die Kreuzwöl

bung boten. Erst im XII. Jahrhundert stellte man Zwischen- 

pfeiler zwischen die Hauptpfeiler und wölbte auch die 

Seitenschiffe.

Die Bauwerke jener Gegenden sind mir zu wenig be

kannt, als dass ich die Reihenfolge bis zu der Mainz-Spei- 

rer Gruppe verfolgen könnte.

Nach Quast 's Annahme3) ist die auf Wölbung be

rechnete Anlage des Mainzer Domes nach dem Brande von 

1137 zu setzen, wenn auch die Gewölbe selbst erst der 

Mitte des X III. Jahrhunderts angehören, während die Gewöl

beanlage des Domes zu Speier nach dem Brande von 11K9 

zu setzen wäre. Er gibt jedoch an, dass die inneren Wände 

des Seitenschiffes die er sah, als der Verputz weggenommen 

war, um für die neuen Frescogemälde vorbereitet zu werden, 

dieselbe Structur zeigen wie die der Klosterruine zu Lim

burg, die zugleich mit dem Dome zu Speier von Kaiser Kon- 

rad 1030 gegründet (1039 geweiht) wurde. Wenn nun 

auch seine Auseinandersetzung als richtig angenommen 

wird, dass dieser erste Bau nicht auf Wölbung berechnet 

war, da das charakteristische derselben, die Quaderwand

pfeiler der Seitenschiffe, sichtlich erst später eingesetzt seien, 

so könnte dies immerhin schon bei dem Bau, der 1061 ge

weihtwurde (ohne vollendet zu sein), geschehen sein; denn 

aus dem Umstande, dass in Speier die Haupt- und Zwischen

pfeiler gleich breit angelegt sind, in Mainz aber ungleich, 

liesse sich wohl auf eine früher über die Besultate der Wöl

bung noch nicht ins Klare gekommene Periode schliessen*).

*) v. Q ua s t: Z u r  C h ro n o lo g ie  der Gebäude C ö l n ’s

2) D ic tio n n a ire  rn is o n n e  de I'architecture e lc . 1. Hd. S. 2 10 .

:l) v. Q uast: D ie  rom an ischen  Dome zu M a in z , S pe ie r  u nd  W orms.

4)  Ich k o n n te  ü b e r h a u p t  nicht m it der A n s ic h t  v. Q u a s t ' s  vertraut wer

den , dass d ie  g a n z e  Innen - A rch itectur d e s  S pe ire r  Domes erst nach

Es kömmt übrigens bei Darstellung des Entwickelungs

ganges auf eine Jahreszahl nicht an und wir dürfen das 

linke Ufer des Oberrheins als die Hehnath dieser Art Wöl

bung betrachten, als die Gegend avo die Wölbung der Mit

telschiffe nicht blos technisch ermöglicht war (dies wäre sie 

längst gewesen), sondern auch eine Form gefunden hatte. 

Von viereckigen Pfeilern gehen Streifen und Halbsäulen 

schlank in die Höhe, die an den Hauptpfeilern bestimmt sind 

die Gewölbeanfänge aufzunehmen, an den Zwischenstellen 

sich durch Bogen aber unter einander verbinden und so eine 

vollkommene Verticalgliederung in Harmonie mit der an den 

Hauptpfeilern bedingten, hersteilen. (Vgl. Fig. 4.)

Wir haben oben bemerkt, dass die Kirche auch im 

Äussern durch den romanischen Styl zu einer künstlerisch 

bedeutsamen Gestaltung geführt worden ist, durch Zulugung 

der Thürme, die in verschiedener Zahl dem Gebäude zuge

fügt wurden, durch Errichtung der Kuppeln über die Kreu

zung des Lang- und Querhauses, durch vermehrte Anlage 

und mannigfache Gruppirung der Apsiden.

Die Grundform der Thürme ist entweder quadratisch 

oder was im XI. Jahrhundert häufig der Fall ist, rurul, eine

(F ig . 3 .)

Anordnung, die, nach dem Grundrisse von S. Gallen zu schlies- 

sen, noch aus der frühem Zeit herübergekommen ist, und

113!) entstanden sein s o l l .  W enn  sie auch nicht die u r s p r ü n g l ic h e  ist, so 

ha lte  ich sie jeden fa lls  d e r  Z e it H e in rich ’s IV. angehörig".
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die sich am Dome zu Worms,  S. Paul daselbst, Ma inz ,  

Limburg,  L a a ch ,  Merseburg 11. s. w. zeigt. DieThiirme 

sind in Stockwerke getheilt, die am untern Theile undurch- 

brochenund höchstens durch Blenden gegliedert, oben durch 

Reihen von Fenstern unterbrochen sind. (Vgl. Fig. 5 u. 6 .)

Hierbei zeigt sich ein schon sehr früh beliebtes Motiv, 

das sich die ganze Periode über erhielt, nämlich eine Grup- 

pirung der Fenster zu je zwei oder drei, die dann statt der

Bogens findet sicli auch sehr früh schon die Anordnung, dass 

ein Fries von kleinen Bogen, deren Schenkel auf Consolen 

aufsitzen, die Lesenen verbindet.

Die Thurmspitzen werden auf verschiedene Weise 

theils von Stein, theils von Holz errichtet, entweder als Sat

teldächer mit 2 Giebeln, oder mit 4 Giebeln, über denen 

sich eine schwere 4- oder 8seitige Spitze erhebt.

Die äusseren Langtheile der Kirche bleiben bis zum

(fiff- ?•) (Fig. 8.)

Trennungspfeiler ein Säulchen erhalten, über das ein aus

ladender Kämpfer zu liegen kommt, der die Mauerstärke 

wieder vermittelt, um so den Bogen aufnehmen zu können.

Urn solche gekuppelte Fenster wird häufig auch ein ge

meinschaftlicher Entlastungsbogen gespannt, welcher haupt

sächlich den Zweck hat, bei sehr dicken Mauern einen Theil 

dieser Dicke von den Fenstern wegzunehmen, um so nicht 

den Kämpfer auf den Säulchen zu weit ausladen zu müssen. 

Eine Gliederung der nicht durchbrochenen Thurmtheile 

wird bald durch Lesenen bewerkstelligt, zwischen welche 

sich Bogen von einer zur ändern spannen; statt des einen

«>■>

Schlüsse der romanischen Periode sehr einfach. Sie sind 

mit verhältnissmässig kleinen Fenstern durchbrochen, die 

theils eine einfache Abschrägung, theils später eine reiche 

gegliederte Einfassung zeigen. Lesenen werden zwischen 

die Fenster gestellt und oberhalb durch Bogenfriese verbun

den. Manchmal treten an die Stelle der Lesenen Halbsäulen, 

an die Stelle der Bogenfriese Consolenreihen. Die Bogen

friese sind anfangs förmlich als kleine Bogen construirt und 

ohne Gliederung (Fig. 8); später wurden sie im Ganzen 

aus Steinplatten gemeisselt und erhalten natürlich fast gar 

keine Ausladung mehr (Fig. 9). (S c h lu s s  fnig-t.)

Mittelalterliche Baudenkmale in Trient und einigen lombardischen Städten.
\ nii A l o i s  .'»I (* s s m r i' 1 ).

Der  l l a i i j i l x u e d :  meiner  Heise; d u r c h  (‘ i nen 

l itardie w a r  n i d i l  die K r f n r s e l u m g  d e r  (>;u i (1 cn k i) m U* . 

diese m u s s t e ,  so gern ich i hr  a u c h  m e h r  Zei t  und S l u -  

i] /ngew e n d e t  h ä l i e .  häuf ig  u n d r r e u  [ l i i c k s i d i f e n  mi ter- 

•dnel b l e i b e n .  D i e  fo lgenden M i t i l i e i l u i i u e n  ma che n  d a h e r

r>! rl.rn d e r  n IS;i: y. v.nri

I s;;t ;i 'I .s ; l i I (11 i 11 zu:.1'1

u m  i l r m  ViM'l’iissi'r i m  NiininiiT ilrs ,1;111 — 

mil i l r m  W ’imx.-Iii'. ili'iisi'lli.'ii ci'sl 

ii \ ,■ r.i 11 I i «■h r i : . iii-- «•:• 11• ii ii i■ i;iiij'i■ de:' ! n ‘i'\ iiiTiiLii'iiilsli'n li;iuili'iikui;ilt‘ 

IT in/. \' (* i! < ■ 11 iü in A lij >-:i v i-j] ,-i ü iTiiuiii m e n  ! 1 ;i: < o i, u  ii !i I. ■. lim imrli il r[:

,• .n !;iI'n I• I] !' j■ 1 :111:'u I ! U im; ;;! 11:il I L- r Xusii j /. r  im.! Vuriii’limiMi

■ ! k-Hiiii-n. i ’ ii‘ i > r i ii ü i •'!i <i;i■' ;ui/.i1 \ cn i‘1 in u  i.srli «■ (iclii«“I mil rrlilirli je,! <11-li.

1-il srihiii (i .1 m  a I s I : ii“ k ;'■r|ic;-| rlirn l.riilrii I l i ' n  i i  A . M  i ' s m i i  i t  niillii^ I rii . 

;i ' I; 1 i I' i r r l1 l\!ill;;i lull I’! n IVII / ;i II <'/. II ' II1‘ i 1 1' 11. !.(‘ii!l‘r I.OMilli’ i • r ;i 1J i ‘ i' II11 (• 11

tiuirr ■'i■ 111.■ \\ ij ii st■ 11«■ iiii'li! iiirlir in Krl ii i I u  nii' lirin:: i“ii. iln rr  - w i r  u  i r

•imn [ V 11 i i < ■; ‘ ui i( i i 11: i ii' s Irr TiicilmiluiH' ” i'iii c  I ii i'( i m  A l m i n  I r Srjilrm/icr 

,->.'1; / . ii ii. i n  siiii'li. ir \ i'i'iiliriillii’licn m m  ilii“-.1 Ski/./.r in ilrr F o r m ,

s ,i,> ■ i!. / . u k m i i .  lüiii ” l;m!irii . ihis.s «ii«» (.' Iiarn k I i'ris I i k «Irr K  iillsl ivi'rk i‘ 

u ii.'i', Iiiil ir ;i iriiI i m  K n 11’«.'riiIi'.iLrii uiif VuilsIiinliii:ki'il Aiis|m'ucIi 

.i:.i11 .ini'li -oll W  iM'lii .irin iliirlli'. II. liril.

w e d e r  auf \ o IN l ä n d i g 'k r i l  i m r l i  .X e d ir i l  di r In-  

A n s p r u c h :  sie s d l r i i  Idos d e n  l i l i r k  ih-r K .. i ; - 

e in e  lleihe der D e n k m a l e  In ide nkeii .  dir /:<\ «i > ■ 11 

(it's  Kaiserlhums g e h ö r e n  und wo iin'd'iirli • ■ 111«■ 

g u n g  s(1 i11. dass i h r e  10r I u r s c h i i n ^  /.11a111111«■ 1111 , i i 

vo llständiger in AntgdlV g eno m m e n u r r d r .

I.

I '  c i  ( M i t .

l im  ln> rei is ill 1’ r l e n I Im■ u 1 n 11 >

d i e  durl igen l l a i i de i i k i n a l e  aus a l l r r / r i l  11->• ■ i > i.i 

l i ei i  sind, ll ieils w e i l  s cl mn i mi i i c l i r -  i!;i\,i|! [;,■.«- 

künst l er i s chen K i i i l l i i s s n i  v. ,n i)<-r ! I)i■ r < 1 ■ i; I • • I . 

w ü r d i g e s  l i ausl i i ek s ind di e  ailen S l a d l m  

s t ü c k w e i s e  noch e r l i ; i ! l e n  si nd.  Sie hrs l cl i rn . i ;: 

m i t  i/alii' lIüi'i11iiirii / i n n e n  und sind \uii  S l r e r k «
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Betrachtet man die An Ordnung1 der Mittelschiffwölbung, 

die in Speier Platz gegriffen, so sieht man, dass am Äus- 

sern der Milteischiffe ein bedeutender Raum über den Fen

stern bleiben würde. Diesen hat man bei derartigen Anlagen 

durch eine umlaufende Gallcrie belebt, welche die schwere 

Mauermasse, die über dem Kämpfer des Gewölbes nicht 

mehr nöthig erscheint, erleichtert. Kleine Süulchen werden 

durch Architrave mit der schwachen Füllmauer verbunden, 

die noch übrig bleibt, um nach innen, 

den unter dem Gewölbschild befind

lichen Raum über den Fenstern ab- 

zuschliessen. Kleine Tonnengewölbe 

werden von Architrav zu Architrav 

gespannt (F ig .  10) .  Theils der 

Unterbrechung wegen, theils um dem 

Auge das Gefühl der Sicherheit nicht 

zu benehmen, treten an den Bund

stellen Pfeiler zwischen die Säul- 

reihen ein, die nur schmale Durch

gänge lassen.

Die Apsiden, die in der altchrist

lichen Architectur ohne Fensterwaren, 

werden jetzt mit 3 oder 5 Fenstern, oft in 2 Reihen über 

einander durchbrochen. Auch hier greift die Lesenenglie

derung und Bogenfries Platz zur Belebung des Äusseren, 

und Kleinsüulengallerien werden unter dem Dachrande hinter 

der Kuppelwölbung angelegt.

Die Portale, welche in der antiken Kunst nicht über 

die blosse Eingangsthür hinausgehen und bei grossen Bau

ten , wo sie des Verhältnisses halber gross sein mussten, 

nichts sind, als kolossale Eingangsthüren, nehmen in der 

romanischen Kunst einen ganz eigenthümlich originellen 

Charakter an, der auch die Grundlage für den Portalbau der 

gothischen Periode bildet. Es bilden sieh Lauben, die nach 

aussen sich erweitern; zu jeder Seite stehen Reihen von 

Säulchen, von welchen sich Bogen zu den gegenüberliegen

den spannen; durch diese Anordnung brauchte die eigent

liche Eingangsthür das der menschlichen Grösse entspre

chende Mass nicht zu überschreiten, und dennoch wurde 

durch die Vergrösserung nach aussen ein Portalbau geschaf

fen , wie er der Grösse des Baues entsprach.

Wegen des besseren Verschlusses durch Thürflügel 

legte man zu innerst über die beiden letzten Säulchen oder 

Pfeilerstreifen der Einfassung einen horizontalen Stein, so 

dass eine viereckige Thüröffnung entstand. Das Bogenfeld 

darüber wurde durch Ornamente oder figürliche Darstel

lungen ausgefüllt. Die Portale bilden bei grösserer Anlage 

häufig einen aus der Mauerflucht heraustretenden Vorbau, 

der durch ein Stein dach gedeckt wurde.

Dies ist der Standpunkt, welchen die Architectur nach 

der Mitte des XII. Jahrhunderts erreicht hatte. Allerdings 

hatte sich diese Entwickelung nicht überall gleich harmo

nisch gestaltet wie in Deutschland, namentlich am Rhein,

wo eine majestätische Ruhe über diesen grossartigen Bau

werken thront (Fig 11, vorige Seite).

Anderwärts hatte der mehr lebhafte Volkscharakter 

auch eine bewegtere unruhigere Architectur geschallen, 

welcher aber jener Charakter der Vollendung fehlt, die 

ihr Ziel noch in weiter Ferne hat, das der romanische 

Styl Deutschlands bereits erreicht hatte, die vollkommene 

Harmonie, ein in sieh abgeschlossenes Slylsystem. Die 2. 

Hälfte des XII. Jahrhunderts wird daher in Deutschland vor

nehmlich dazu angewendet, eine reichere und feinere for

melle Ausbildung anzustreben. Insbesondere war es der Nie

derrhein — Cöln —  wo eine Anzahl glänzender romani

scher Bauten entstand, wie die reich geschmückte Chor

anlage von S. Gereon, Aposteln S. Martin u. a.

Aber während das Äussere der Kirchen das romanische 

System zu glänzender Ausbildung förderte, war im Innern 

durch Anlage der Kreuzgewölbe des Schiffes der Keim zu 

einer Bauweise gelegt, die ein ganz anderes System ein- 

schlagen musste. Der Gewölbedruck und Seifenschul) war 

auf einzelne Punkte zuriiekgeführt, diese mussten verstärkt 

werden, die gleichmässige Stärke der Mauer war überflüssig 

geworden, man brauchte nur eine Ausfüllung zwischen de in 

stärkeren PfeiJersystem. Damit war der Charakter des roma

nischen Styles, wie er in Deutschland sieh entwickelt batte, 

der gleichmässigen Behandlung, der Geschlossenheit, der 

Ruhe, der in einem Horizontalismus der Gliederung seinen 

Ausdruck gefunden hatte, angegriffen und der Yerticalismus 

an seine Stelle gesetzt; und dieser machte seine Conse- 

quenzen geltend.

Mit der Einführung des Gewölbebaues war der Grund 

gelegt zum gothischen Styl; das Princip der Rückführung 

der wirkenden Kraft bedingte jene Trennung und Zer

legung in ein Steingerüst, das dort seine Massen vereinigte, 

wo der Angriff stattfand, und dies ist das Princip des gothischen 

Styls. Es musste sich dies um so schärfer geltend machen, 

als der Einführung der Kreuzgewölbe eine Zerlegung in ein 

tragendes Rippensystem und ausfüllende Kappen auf dem 

Fusse folgte. Man hatte sich bald überzeugt, dass dadurch 

eine grössere Leichtigkeit der Construction bei gleicher 

Festigkeit, namentlich aber eine grössere Freiheit der Bewe

gung in Gestaltung der ßogenlinien des Gewölbes gewonnen 

werde. Man führte darum an dem Mittelpfeiler, um auch 

ihn in Harmonie mit den Hauptpfeilern als Gewölbträger 

zu behandeln, eine dem Hauptgurte parallele Rippe 

durch den Gewölbscheitel, und bald war man mit dein 

Bogen- und Rippensystem, mit dem Studium der verschie

denen Krümmungen, die sich aus der verschiedenen Spreng- 

weite ergibt, so weit in's Reine gekommen, dass das spitz- 

bogig-gothische Kreuzgewölbe über oblongem Raum, mit 

W  and-, Haupt- und Kreuzrippen sich als Resultat dieser 

Studien ergab. Der Spitzbogen hatte sich als constructiv 

vortheilhaft (des geringen Seitenschubes wegen) schon 

früh Eingang verschafft, sowohl bei Tonnengewölben der

(Fig. 10.)
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französischen Kathedralen zu Autun etc. als bei den süd- 

französischen Nachbildern von S. Marco in Venedig und bei 

den deutschen Gewölbehauten; in der Folge aber war er 

hauptsächlich desshalb zu so häufiger Anwendung gekom

men, weil durch ihn das einzige Mittel gegeben war, die 

Bogen von verscliiedenerSprengweite, wie die Gewölbgurte 

über oblongem Grundriss sie zeigen, in ein befriedigendes, 

gegenseitiges Höhenverhältniss zu bringen.

Für diese Epoche der Verbreitung des gothischen 

Styls, ist vornehmlich die Isle de France  wichtig, 

die Gegend, in der Ende des XII. und Anfangs des 

XIII. Jahrhunderts die grosse Zahl glänzender Kathedralen 

gebaut wurde, die wir in Paris, Cha r t r es ,  Rheims, 

Amiens u. a. O. bewundern; die Gegend, der man von vie

len Seiten die „Erfindung“ des gothischen Baustyles zu

schreibt. Und doch dürfen wir diese Entwickelung nur als das 

Resultat der gemeinsamen Anstrengungen betrachten, der 

Versuche, welche Baumeister verschiedener Länder inachten 

und theilweise gleichzeitig zu Stande brachten; als ein 

Resultat der kirchlichen Kunst im Allgemeinen betrachten, 

die dort durch äusserliche Umstände begünstigt, durch die 

glänzende Gelegenheit geweckt, Blüthen und Früchte reifte.

Vorzugsweise ist diese Bauweise ein Resultat der 

Eigenschaft des Materials, sie ist eine Folge des Steinbaues. 

Der Quader wirkt in der Construetion hauptsächlich durch 

sein Gewicht und seine Festigkeit; der Quaderbau allein 

konnte also die Aufgabe lösen, die Masse vollständig auf 

einzelne tragendePunkte zurückführen; der Quaderbau allein 

konnte ein monumentales, sich gegenseitig im Gleichgewicht 

haltendes System aus grossen Stücken hersteilen, das dann 

nur schwache Zvvischenausfüllungen erhielt.

Wer die Lehre vom Steinschnitt kennt, weiss, dass 

beim Quaderbau auf äussere Mittel des Zusammenhaltens, 

auf Mörtel oder Kitt, kein Werth gelegt wird, sie dienen 

nur nebenbei; das System wird so construirt, dass sich die 

Steine durch ihre Grösse, Form und Schwere gegenseitig 

im Gleichgewicht halten; dass man daher da, wo Steine im 

Bogen schwebend erhalten werden sollen, so schwere 

Massen als Widerlager aufhäuft, dass die schwebenden 

Steine nicht im Stande sind, dieselben auseinander zu

drängen und so, ihrem Gewichte folgend, zur Erde zu

fallen.

Dieses Steingerüste wussten aber die alten Meister zu 

beleben; sie liessen es nicht als blosses mathematisches 

Rechenexempel des Gleichgewichtes der Massen stehen. 

Sie wussten sich Rechenschaft zu geben von dem Vorgänge 

der wirkenden Kräfte im System und suchten diese Vor

gänge künstlerisch darzulegen, durch die Gliederung her

vorzuheben oder zu mildern. Sie wussten, wo sie, ohne dein 

statischen Gleichgewicht zu schaden, Massen legen durften, 

um bei dem Beschauer jenen Eindruck des Grossartigen 

hervorzubringen, den nur gewaltige Massen zu geben im

Stande sind. Sie wussten das statische System als Mittel

zu ihrem Zwecke zu gebrauchen, sie suchten aber nicht 

jenes Ideal, welches das trockene Rechenexempel auf die 

äusserste Spitze treibt und die Massen des Widerlagers 

auf das geringste Mass äusserer Haltbarkeit beschränkt.

Die um die Mitte des XIII. Jahrhunderts gewonnenen 

Resultate der Gothik führt uns z. B. die Kathedrale von 

Amiens  (1220 — 1260) deutlich vor Augen (Fig. 12).1)

Hier sehen wir im Langhaus (1230— 1240) zunächst, eine 

der Weite des Mittelschiffs entsprechende grössere Höhe, ein 

schlankeres Querschnittsverhältniss, als es die romanischen 

Kirchen zeigten. Die Pfeiler, welche die Schiffe trennen, haben 

die Massenhaftigkeit verloren, welche z. B. die des Speirer 

Domes (vgl. Fig. 4) im Verhültniss zu ihrer Axenweite zei

gen; gegliederte Spitzbogen spannen sich in den Arcaden von

1)  A u s  V i o l l e t  le  D u c :  D ic t io n u a ir e  de l’archileetui'e I .  B a n d .

5*
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Pfeiler zu Pfeiler, diese entsenden Strecksäulchen, einen 

Theil ihrer Gliederung nach oben zur Aufnahme der 

Gewölbeanfänge des Mittelschiffs. Die Gewölbe sind über 

oblongem Grundriss angelegt, Haupt- und Kreuzgurte sind 

aus Haustein über den Raum gewölbt und zwischen diese 

einzelne selbstständige, schwache Gewölbkappen gespannt. 

Die Gewölbschilder sind nicht mehr durch eine Wand aus

gefüllt, sondern das Fenster reicht von Pfeiler zu Pfeiler, 

und der Wandgurtbogen ist zugleich Fenstereinfassung, 

und eineTheilung durch eingesetztes Masswerk vermittelt 

den Ansatz des Fensterglases; die einzige übrig gebliebene 

Mauermasse ist in den Zwickeln über den Spitzbogen der 

Arcaden, denn die Raumfläche, die da entsteht, wo aussen 

das Dach der Seitenschiffe sich anschliesst, ist in eine leichte 

durchbrochene Gallerie verwandelt, die als Laufgang rings 

um das Gebäude führt, da auch durch die Pfeiler schmale 

Durchgänge führen. Die Umfassungswand des Seitenschiffs 

ist ganz in derselben Weise durchbrochen, auch hier reicht 

das Fenster von Pfeiler zu Pfeiler, und die wenige Masse, 

die unter der Sohlbank der Fenster bleiben würde, ist 

durch eine Bogenstollung auf kleinen Säulen unsichtbar ge

macht. Die äusserste Grenze ist erreicht, die Masse ist 

vollständig in Gliederung aufgelöst.

Der Wandgliederung des Innern, den Dienstbündeln 

schliessen sich im Äussern des Seitenschiffs mächtige Pfeiler 

an, welche nicht nur die Widerlage für die Seitenschiff

gewölbe geben, sondern auch sich über das Dach derselben 

erheben und Stützbogen nach den Angriffspunkten der 

Mittelschiffgewölbe entsenden. Bemerkenswert!) erscheint 

noch, dass sich in einer Anzahl dieser Bauten die Anlage 

von Emporen über den Seitenschiffen zeigt, die schon in 

den römischen Basiliken S. Lorenzo und S. Agnese in 

den christlichen Kirchenbau eingeführt sind, die auch wäh

rend der romanischen Epoche sich häufig zeigten, wie in 

S. Ursula zu C ö l n ,  S. Etienne zu N e v e r s , Notre Dame 

du Port zu C l e r m o n t ,  S. Remy zu Rhe ims ,  Dom zu 

Pisa,  Waltham-Abtei und Kathedrale zu Tournay u. m. a.

Diese oberen Nebenschiffe sind indess verschieden 

von den Laufgängen, welche blos die Mauer an der Stelle 

gliedern, wo das Seitenschiffdach sich anschliesst, und die 

bei der spätem Anordnung dieser Dächer, wie am Chor des 

Domes zu Amiens,  am Dom zu Cöln, ebenfalls eine durch

brochene und verglaste Rückwand haben, und so gleichsam 

ein Theil des Fensters sind2).

Während in Frankreich unter der Regierung Philipp 

August's und des heiligen Ludwig die Architectur, gehoben 

durch die grossartigen Aufgaben, in kurzer Zeit glänzende 

Fortschritte gemacht hatte, war sie auch in Deutschland nicht

*) Dienste heissen d ie  S tre ck säu lch en , welche a ls  G liederung- der Pfeiler 

zu r Aufnahme d e r  G e w ö lb r ip p e n  dienen.

2)  In der Kirche zu  L i m h u r g a n  der Lahn (v g l. M  o l l e r ,  D enkm ä le r 2. Bd.) 

s ind  beisp ie lsw e ise  E in p o re n  über dem S e ite n sch if f, d a rü b e r  im Anschluss 

des Daches ein s o lc h e r  Laufgnng.

müssig geblieben, wenn schon die letzte Zeit der Hohen

staufen ihr keine so günstigen Verhältnisse bieten konnte, 

wie in Frankreich. Das Langhaus von S. Sebald in Nürn

b e r g ,  die Kirche zu Ge lnhausen ,  L i m b u r g  a. d. Lahn, 

der Chor des Domes zu Magd eb u rg u. a. zeigen im Innern 

eine ähnliche Entwickelung, die sich nur nicht soraschaus- 

bilden konnte, da die Aufgaben fehlten, während man im 

Äussern noch an einer Fortbildung des romanischen Stvls 

arbeitete; zwar zeigt der Magdeburger Dom und die Kuppel 

von S. Gereon in C ö l n  einige neue Motive eingeführt, die 

später von Wichtigkeit werden, Anfänge der Masswerkfen- 

ster, Strebebogen u. s. w., allein im Allgemeinen stand sie 

hinter der gleichzeitigen französischen Ausbildung zurück, und 

der Dom zu Cöln schliesst sich in Anlage und Ausbildung 

den französischen Vorbildern an und brachte gewissermaßen 

jenen Kreis zum Abschluss. Wir sehen in ihm eine noch 

reichere Gliederung entfaltet als in Amiens; die Pfeiler sind 

vollständig durch Strecksäulchen gegliedert, die Strebe

bogen sind doppelt über einander zwischen reich krystalli- 

sirten Fialengestaltungen eingeschoben. Die Architectur des 

Querhauses schliesst sich der des Langhauses an, da es wie 

dieses niedrige Abseiten hat. (Das Langhaus hat 5 Schilfe, 

das Querhaus 3.)

Das Querhaus schliesst sich in dieser Periode über

haupt dem Langhaus an, da es jetzt nicht mehr zum Chor- 

gebrauch bestimmt war,  sondern Plätze für das Volk ent

hielt; zugleich in jedem Flügel eine der westlichen ent

sprechende Portalanlage.

Der hohe Chor, welcher im romanischen Styrle selbst 

bei grossen Domen mit einfacher Absis geschlossen war. 

musste seine runde Form aufgeben, als die Einführung der 

Diagonalgurten, der Harmonie wegen, auch ein anderes 

Gewölbsystem des Chorschlusses verlangte und daseihst 

ebenfalls eine Folge von Wandschildbögen und Rippen ein

gesetzt wurde, die sich in einem Schlusssteine vereinigten. 

Die Polygonform war jetzt für’s Innere geboten, wie man sie 

äusserlich schon in S. Sophia in C onsta n t i n o p e I, an 

Ravenna t i schen  Basiliken und Rundbauten, an den 

romanischen Kirchen des Klosters Zinna,  in Sachsen  

u. v. a., der reichern Gliederung wegen , angelegt 

hatte.

In den gothischen Kathedralen ist, in Harmonie mit dem 

System des Langhauses, der Chorschluss ebenfalls auf 

Pfeiler gestellt und die Nebenschiffe führen als Umgang um 

dieselben herum. Auch hier ist alle Masse verschwunden 

und auf die Strebepfeiler im Äussern concentrirt, von denen 

sich wie an den Langtheilen Strebebogen gegen den Mittel

raum wölben. Statt der Fenster ist dieser Umgang nach 

aussen ebenfalls durch Bogen geöffnet und ein Kranz poly

foner Capellentritt zwischen die Strebepfeiler, eine Anlage, 

die auch schon in romanischen Bauten vorbereitet war.

Die Thurmbauten, die in der romanischen Kunst in 

grösser Anzahl vorhanden waren, da sie der Baugruppe eine
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bewegte künstlerische Gruppirung sichern mussten, sind 

jetzt in solcher Anzahl nicht mehr nöthig, da der Körper 

der Kirche selbst Bewegung und Leben angenommen hatte. 

Sie kamen daher nur als ein mächtiges Paar an der West

seite in Anwendung oder treten ganz vereinzelt vor das 

Mittelschiff; nur ganz kleine Thürmchen, welche die nöthi- 

gen Treppen enthalten, treten da und dort am Gebäude auf.

Auch der Thurmbau verliert seine Massenhaftigkeit und 

in Folge dessen seinen Horizontalismus. Es werden auch 

hier Steingerüste aus Pfeilern und Bogen construirt und mit 

einem leichten Masswerkgitter ausgefüllt. Der Thurmbau 

sollte nicht materiellen Zwecken dienen, —  der benutzbare 

Raum für das Glockenhaus ist unbedeutend —  er sollte da

stehen als ein zur Ehre Gottes errichtetes Denkmal, er 

sollte das Glaubensbekenntniss der Stadtbewohner weithin 

verkünden; er sollte zum vollendeten künstlerischen Ab

schluss des Kirchengebäudes dienen und so bleibt das Stein

gerüst in seinen obern Theilen ohne weitern Raumabschluss 

und selbst die Spitze verwandelt sich in ein durchbrochenes 

Masswerkgitter. Der Münster zu Freiburg und die projec- 

tirten Thürme zu Cöln zeigen die schönste Entfaltung dieses 

glänzenden Bausystems.

Wir sehen im Dom zu Cöln die äusserste Grenze der 

Durchbildung, die äusserste Grenze des Möglichen in Auf

lösung und Gliederung der Masse. W ir  sehen aber dabei 

eine vollkommene Harmonie wieder erreicht, eben so mächtig 

und grossartig als bei den romanischen Domen, aber weit 

reizender, weit gestaltenreicher. Wenn sich in den roma

nischen Domen gleichsam in schweigender Ruhe die Majestät 

Gottes abspiegelt, so ist der gothische Dom in seiner leb

haften Bewegung ein tausendstimmiger Jubelgesang zur 

Ehre des Allerhöchsten.

Wir sehen im Cölner Dom die äusserste Grenze der 

Durchführung. Diese äusserste Gränze ist aber nur möglich 

bei solchem Reichthum wie ihn der Cölner Dom zeigt; bei 

einfachen Werken sehen wir eine Vermittlung. Die Meister 

der damaligen Zeit waren sich vollkommen bewusst gewor

den, sowohl über die statische Wirkung wie über den 

ästhetischen Ausdruck; sie kannten das Princip der Massen 

und das ihrer Auflösung und bedienten sich desselben frei 

wie es der jedesmalige Zweck erforderte. Es wurde nur 

ein Cölner Dom entworfen, aber in jeder Stadt mehr oder 

weniger reiche Kirchen und je nachdem es Zweck und 

Mittel vorschrieben, wendeten die Meister ein schlichtes, 

einfaches System an, von Mauern, die durch Strebepfeiler 

verstärkt und durch Fenster durchbrochen waren, oder 

solch ein glänzendes System wie in Cöln.

Wir müssen hier noch auf eine andere Grundgestalt 

der Kirchen aufmerksam machen, die ebenfalls in der Mitte 

des XIII. Jahrhunderts ihren Entwicklungspunkt erreicht hatte, 

nämlich die Anlage der Hallenkirchen, die schon in der (anti

ken?) Basilica Sessoriana (S. Croce in Gerusaleme) zu Rom 

und im Dom zu T r i e r  ein Vorbild und Einführung in den

christlichen Kirchenbau gefunden hatte. Auch im romani

schen Styl finden wir ähnliche Anlagen theils mit geringer 

Erhöhung des Mittelschiffs, theils ohne diese, so dass ein 

Dach alle 3 Schiffe bedeckt, und das Mittelschiff auf selbst

ständige Beleuchtung verzichtet. (In Frankreich S. Savinbei 

P o i t i e r s, die Kirche von Notre Dame von C1 e r m o n t, von 

M e l l e ,  Surgere, Ca ra s conne  und viele andere in den 

Provinzen Poitou und G uy e nn e  etc.) In W  es tpha len  

lässt sich bei einer Anzahl romanischer Bauten der Entwicke

lungsgang dieser Bauweise verfolgen. Mit dem Beginn des 

gothischen Styls sehen wir in Hessen eine Gruppe von 

Kirchen, die sich der 1230 begonnenen Elisabethkirche zu 

M a r bu r g  anschliessen und ebenfalls 3 gleich hohe Schiffe 

zeigen; und wir sehen in Deutschland während des ganzen 

Verlaufes des gothischen Styls fast eben so viele Hallen

kirchen sicherheben, als solche mit erhöhtem Mittelschiff.

Wie überall so folgt auch bei der mittelalterlichen 

Baukunst der Verfall der Blüthe auf dem Fusse nach, 

anfangs langsam und unmerklich abwärts gehend, später 

rasch und rascher. Nachdem das Princip entwickelt und 

die Formen auf's Reichste und Glänzendste ausgebildet 

waren, tritt eine kalte, nüchterne Auffassung derselben ein. 

Die Schüler hatten die Grundsätze auswendig gelernt, zu 

denen ihre Meister im Verfolge des Entwickelungsganges 

durch eigenes Streben gelangt waren; sie bedienten sich 

ihrer nicht mehr mit Freiheit und Bewusstsein wie die 

Meister selbst, sondern nach starren Regeln; die Gliederung, 

welche bis dahin freies Leben geathmet hatte, erstarrte und 

vermagerte. Zwar hatte noch ein Fortschritt in der Gewölbe

ausbildung durch Vermehrung der Rippen stattgefunden und 

durch die damit bewirkte Verkleinerung der Kappen, so dass 

das Gewölbe noch mehr aufgelöst und zugleich für das 

Auge belebt wurde, allein dadurch war zugleich einer 

grössern Unruhe die Bahn geöffnet, wie sie sich auch in 

allen Ändern, in der Fialengestaltung, im Masswerk u. s. w. 

offenbarte. An die Stelle der Originalität, die während der 

Entwickelung so Grosses hervorgebracht hatte, an die Stelle 

der starren und kalten Auffassung, wie sie unmittelbar nach 

der Blüthezeit eintrat, —  die schon manchmal ihren Regeln 

über die Grenzen des Materials hinaus folgte und wo sie 

eine grössere Zierlichkeit und Freiheit erlangen wollte, 

nicht die Gestalten hervorbrachte, auf die sie durch die 

Eigenschaften des Steines hingewiesen war, sondern die, 

welche gerade der Stein noch auszuhalten vermochte, die 

eine Metallarchitectur aus Stein meisselte, — an deren Stelle 

trat immer mehr Originalitätssucht, die sich in ausserordent

lichen Formen erfreute und als diese erschöpft waren, 

geradezu unnatürliche Künsteleien hervorsuchte und damit 

auf's Gebiet des Hässlichen gelangt war, auf welchem der 

Schluss des Mittelalters Gebilde hervorbrachte, die zwar 

Interesse, aber keinen Gefallen erwecken können. Es war 

auf dem Gebiete der Kunst wie auf manchen ändern Gebie

ten, und wie es dort denen, die verbessern wollten, leicht
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wurde, die Sache selbst, statt sie zu verbessern, bei Seite 

zu legen; so wurde es auch bei Ausartung in der Kunst 

leicht, dass ganz andere Ideen, ganz andere Principien und 

Formen, die sich auf den ersten Blick durch Einfachheit und 

Natürlichkeit vor den verschrobenen Ausartungen auszeich

neten, Eingang finden konnten.

Dies ist die Entwickelung, die sich in den mittleren 

Ländern Europa's geltend machte und Einfluss bekam, wo 

Haustein — Sandstein oder Kalkquadern —  das Baumaterial 

bildeten.

In vielen Gegenden findet sich aber kein Haustein und 

die Transportmittel waren im Mittelalter nicht so beschaffen, 

dass er ohne grosse Schwierigkeiten überall hingeschafft 

werden konnte; man war überall auf die eigenen heimischen 

Hilfsquellen in dieser Beziehung hingewiesen und so wurde 

ein Baumaterial da künstlich geschaffen, wo die Natur kein 

solches vorbereitet hatte; die gebrannte Thonerde gab ein 

vortreffliches Baumaterial ab, das, wie es schon in uralten 

Zeiten, in der Kindheit der Völker in Anwendung war, wie 

es den Herren der Welt, den Römern, zur Errichtung ihrer 

Gebäude diente, so auch im Mittelalter in vielen Gegenden 

ausschliesslich, in ändern neben dein Haustein in Gebrauch 

war. Vornehmlich der Norden Deutschlands, wie auch einige 

Gegenden des Südens, Schwaben und Baiern, Böhmen 

u. and. waren ein Gebiet, wo der Backsteinbau zu einer 

bedeutsamen Entfaltung gelangt war.

Wenn wir nun gesehen haben, dass die glänzende Ent

wickelung, zu welcher der Quaderbau in der Gothik gelangt, 

wesentlich bedingt war durch die Eigenschaft des Materials,, 

so finden wir auch begreiflich, dass der Backsteinbau eine 

andere Richtung einschlagen musste, die den Eigenschaften 

entsprach, unter denen er als Baumaterial auftrat.

Der Backstein kann nur in verhältnissmässig kleinen 

Stücken in Verwendung kommen, das eigene Gewicht eines 

jeden ist daher gering, und der Backsteinbau somit auf den 

Zusammenhalt des Mörtels angewiesen, der die einzelnen 

Stücke zu einer Masse zusammenkittet. Während die grossen 

Stücke des Steinbaues alle einzeln bearbeitet werden müssen, 

können die gleichen Backsteine alle aus derselben Form 

gepresst werden; es kann also eine fabriksmässige Erzeu

gung geschehen, bei der die Schwierigkeit nur in Her

stellung der Form besteht, die des Auspressens wegen mög

lichst einfach sein muss. Auch kann man wegen der Über

sicht beim Baue und der Kostenersparniss wegen nicht zu 

viele verschiedene Formen anwenden. So ensteht eine 

gewisse Gleichförmigkeit und Einfachheit der Architectur, 

während durch die Nöthigung des Zusamrnenkittens eine 

Massenarchitectur bedingt ist. Auf das Auflösen der Massen 

in kleinere auskrystallisirende Decorativmassen, wie sie das 

Fialensystem des Steinbaues zeigt, konnte der Backsteinbau 

nicht eingeken, da solche kleine, freistehende, nur durch

den Mörtel zusammengekittete Pfeilerchen und Spitzen dem 

Einflüsse der Witterung nicht trotzen können, wie grössere 

Steinblöcke.

Alle die Gründe weisen daher auf ein Bausystem hin, 

das dem des romanischen Styls ähnlich ist. Während der 

Herrschaft dieses Styls machte daher der Backsteinbau den 

gleichen Entwickelungsgang mit dem Steinbau durch; wir 

haben dieselben Grundrissanlage, eine in der Hauptsache 

ähnliche innere Anordnung der Kirchenschiffe, w obei jedoch 

der Backstein von Anfang an statt der Säulen der Basilica 

auf die Anlage massiger Pfeiler gewiesen war; wir haben 

ähnliche Stellung lind Form derThürme; wir haben auch hier 

die kleinen, nach aussen und innen abgeschrägten Fenster, 

auch hier wie dort die nach aussen sich erweiternde Portal

laube; nur in den Eiuzelnheiten treffen wir die vom Materiale 

abhängigen Unterschiede. So treffen wir z. ß. in den Bogen

friesen eine reiche Mannigfalltigkeit, die noch hervorge- 

hoben wird durch den Wechsel der Ziegelfarben mit ein

zelnen kleinen verputzten Flächen, die wenigstens theilweise 

auch bemalt waren. Vgl. Fig. 9 den Bogenfries aus Haustein 

und Fig. 13 den Backsteinbogenfries von der Apsis der

m  Ü in d l- ;________|l_____

1 ih - i' i«  !i ’ d  i ■■ ii

!! 1 r  ii ii s ii r II ii

ii ii ii i;

' - " 1  _________ s

(l'i-. 13.)

Klosterkirche zu J e r i c h o w  in der Mark Brandenburg. Der 

Bogenfries ist durch schmale, ungegliederte, eingemauerte 

Ziegelstreifen gebildet, die etwas aus der Wand fläche vor

stehen. Der Zwischengrund ist verputzt.

Indessen finden sich auch hier ausnahmsweise Bogen

friese, die aus Thonplättchen in ähnlicherWeise zusammen-

gestellt sind , wie die Bo

genfriese des Steinbaues.

Die Gesimsgliederung 

ist weit einfacher als beim 

Hausteinbau; in den mei

sten Fällen begnügt man 

sich mitgewöhnlichen kan

tigen Steinen, ausnahms- 

(Fig. 14.) weise verwendet man auch

profilirte. In den Einfassungen der Portale herrschen 

die einfach kantigen Profile vor, wie sie sich aus dem
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(F ig. 1 5 .)

Fugpnverband der Steine ergeben; diese wechseln aber mit 

abgerundeten und abgefassten Kanten. Einzelne säulchen- 

ähnliche Glieder treten dazwischen, theilweise ganz selbst

ständig ohne Verbindung mit dem Kern des Profils gemauert. 

So am Portale der Kirche zu Arondee in des Provinz 

Brandenburg (F ig . 14).

Dasselbe gilt von den Profilen der Pfeiler und Area- 

denbögen, auch liier ist das kantige Vor- und Rückspringen 

nach Mussgabe des Verbandes der Mauerung ein Haupt

motiv, doch treten hier auch häufig halbsäulenartige Profile 

ein, auch nehmen ausnahmsweise die Pfeiler runde Grund

form an, obgleich sie durch die Mauerung nie zu dem 

Charakter der Säulen gelangen können. Bemerkenswerth 

ist dabei vor allem die Art des Überganges aus diesen runden 

Profilen in's kantige, die beim Kämpfer stattfindet. Sie ge

schieht durch eine Modification des Wiirfelcapitäls, bei dem 

an Stelle des halbrunden Schildes, das 

nur ausnahmsweise beibehalten wird, 

ein dreieckiges oder trapezförmiges 

Schild tritt, das sich leichter mauern 

lässt und weniger Formsteine bedingt, 

wie auch die Beibehaltung der run

den Schilder nur für Fälle geschieht, 

wo das ganze Capitäl aus einem oder 

zwei Stücke besteht, also nur bei 

kleinen Bundprofilen (Fig. 15).

Es finden sich auch aus dieser Zeit einige sehr schön 

modellirte Ornamentcapitäle und Consolen, die als ganze 

Stücke gebrannt sind, deren Ornament dem des romanischen 

Steinbaues ähnlich ist.

Da die meisten Länderim Gebiete des Backsteinbaues 

ihre Cultur erst in späterer Zeit erhielten, so konnten sie 

nicht so bald an der Entwickelung der Architectur theil- 

nehmen. Als daher mit dem XIII. Jahrhundert der Steinbau 

eine andere Bahn einschlug, blieb der Backsteinbau auf dem 

alten Punkte stehen und dies um so mehr, als die alte Rich

tung ihm entsprach, die neue aber nicht; so finden wir durch 

das ganze XIII. Jahrhundert hindurch noch romanische 

Bauten. Erst im XIV. Jahrhundert entwickelte sich der 

gothische Styl im Backsteinbau; doch behielt er in seiner 

Gesammtgestaltung Ähnlichkeit mit dem romanischen Style, 

da er den Eigenschaften des Materials Rechnung trug; wie 

der gothische Styl den Steinbau in einer dein Steine ent

sprechenden Weise gestaltete, so gestaltete er auch den 

Backsteinbau nach seiner Weise.

Als solche haben wir oben ein Massensystem be

zeichnet. So erscheint uns auch in der That der Backstein

bau. Er nahm zwar mit dem XIV. Jahrhundert die Ausbil

dung auf, welche die Gesammtanlage des Steinbaues ent

wickelt hatte. Er umgibt seine Chorapsiden mit Umgängen 

und Capellenkränzen, oder schliesst den Chor auf eine 

andere, dem Steinbau nachgebildete Weise, durch polygone 

Abschüsse jedes Schiffes oder durch eine g erade Wand, welch

letztere Art vorzugsweise in den nordöstlichen Gegenden 

Deutschlands heimisch ist. W ie im Verlaufe des gothi- 

schen Styls der Steinbau selbst bei grossen Kirchen das 

Querschiff weggelassen hatte, so sehen wir auch im Back

steinbau viele Kirchen ohne solches errichtet. Wie der 

Steinbau bei einer Reihe von Kirchen die Seitenschiffe zu 

gleicher Höhe mit dem Hauptschiffe empor geführt hatte, 

so sind Hallenkirchen im Backsteinbau in der Zeit despoti

schen Styls häufiger als solche mit überhöhtem Mittelschiff. 

Die Zahl derThiirme, die schon beim romanischen Back

steinbau (zufällig) nicht so gross war, als bei den roma

nischen Steindomen, beschränkt sich in der Regel auch bei 

dieser Bauweise auf 1 oder 2.

Im Allgemeinen nehmen die Kirchengebäude (alsStadt

kirchen im Gegensätze zu den Klosterkirchen, denn solche 

sind fast alle erhaltene, grössere romanische Backstein

kirchen) an Grösse zu; aber der Massencharakter der roma

nischen Periode bleibt heibehalten. Die Widerlager der Ge

wölbe treten meist in’s Innere und bilden kleine Capellen zu 

jeder Seite des Schilfs, so dass aussen nur Lesenen oder 

schwache Strebepfeiler übrig bleiben, die in einfachen, 

wenig verjüngten, ungegliederten Gestalten die Mauermassen 

unterbrechen. Die Fenster sind bedeutend grösser geworden 

als die romanischen, doch ohne darum von Pfeiler zu Pfeiler 

zu reichen und so blos das Masswerk als Ausfüllung zu 

lassen. Es bleibt immer Mauermasse genug, 

um das Fenster als eine Durchbrechung die

ser letztem erscheinen zu lassen. Das reiche 

Masswerk dos Steinbaues ist blos in einfach

ster Weise nachgebildet durch aufgernaiierle 

dünne Pföstchen, die oberhalb durch Spitz

bogen verbunden sind (Fig. 1 (i) und seilen 

nur hat man versucht, das Steinmasswerk hier nachzuahmen.

Die Portale haben nicht die reiche Entfaltung und den 

glänzenden Schmuck wie die der steinernen Dome; es sind 

meist einfache Thüröffnungen mit reich gegliederter Einfas

sung, hin und wiederdurcli einviereckigesoder giebelförmiges 

Überschlaggesimse umfasst, oder je zwei Öffnungen, die unter 

eine gemeinschaftliche Bogeneinfassung gestellt sind. Be

sonders charakteristisch hat hiebei der Backsteinhau die 

Einfassunffssfliederiinff der Thiiren. wie auch der FensterÖ © o
gebildet. Es ist auch hier die Anordnung einer nach aussen 

sieh schräg erweiternden Laube, welche die Einfassung 

bildet. Sie gliedert sich in rechtwinkligen Absätzen, wie 

sie jedesmal die Grösse und der Fugenverband der Steine 

gibt. Die Kante jedes einzelnen Steines ist gegliedert. Diese

Gliederung geschieht nach dem 

Princip, dass immer derselbe 

Stein als Läufer und umgedreht 

als Binder dienen kann. Die Glie

derung ist daher stets zu einem 

Winkel von 45° symmetrisch. 

Liegt also z.B. ein Stein in einer

i ß . )

—
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Schichte in der Lage a, so liegt er in der nächst obern, in 

der Lage b (F ig . 17). Auf diese Weise erhält jeder Streifen 

der Einfassung an seiner Kante eine Gliederung, die aus 

einer Abfassung, Auskehlung, Rundstab oder mehreren Glie

dern besteht, und so entsteht mit den natürlichen, ein

fachen Mitteln eine hübsche Gliederung. So z. B. das Ein

fassungsprofil der Eingangsthür der St. Gotthardskirche zu

I_

C ln i
?
L ^\

(Fig. 18.)

B r a n de nb u r g (Fig. 18), wobei in a und b die ver

schiedenen Lagen der Steine in wechselnden Schichten 

gegeben sind *).

Der Reichthum solcher Profile wurde bei einigen Wer

ken auf’s Äusserste gesteigert, wie z. B. bei dem Profile 

Fig. 19 in der Katharinenkirche zu Brandenburg ,  das 

übrigens ganz nach demselben Systeme gebildet ist. Der

(Fig. 19.)

Fugenverband, der an den senkrechten Theilen der Ein

fassung auf diese Weise sehr leicht hergestellt werden 

konnte, hört mit dem Beginn des Bogens auf; da ist dann 

jeder Streifen als besonderer Bogen gemauert, da nach 

aussen jeder Bogen grösser wird und somit ohne Anwen-

A)  Der T echn iker w e is s ,  dass in e inzelnen S c h ic h te n  d ie  Steine zu 3/ 4 

Steinen m it d e m  H a m m e r  geschlagen w e rd e n  m ü s s e n , u in  einen guten 

Verband des P r o f i l s  m it  der Mauennasse h e r z u s te lle n .

dung besonderer Formsteine ein Fugenverband der einzi 

nen Bogenschichten nicht hergestellt werden konnte.

Die Thürme behalten einen ähn

lichen Charakter wie die romani

schen. Sie werden in mehreren 

Stockwerken ohne bedeutende Ver

jüngung und ohne vorspringende 

Strebepfeiler aufgebaut. Jedes 

Stockwerk hat seine Gliederung, 

die in einigen kleinen Fenstern oder 

in Reihen von Blenden besteht, die 

eine ähnliche Bildung zeigen , wie 

die Masswerkfenster der St. Jakobs

kirche zu Stralsu n d (Fig. 20). Sie 

sind mit einer Einfassungsgliede

rung umrahmt und aus dem Grunde, 

der geputzt ist, treten gemauerte, 

senkrechte Backsteinstreifen her

vor, die durch Bogen unter sich ver

bunden sind. Über diesen kleinen 

Bogen sind in runden Umrahmungen 

einfache Masswerke eingemauert, 

wie am Fensfer eines Thurmes zu 

Güst row (Fig. 21). Solche Blen

den stehen in jedem Stockwerke 

mehrereinReihenneben einanderund, nur kleine Schlitze sind 

darin als Fenster geöffnet. Eine hölzerne Spitze, manchmal

über 4 Giebeln sich erhebend, krönt den Thurm. Nur selten 

gehen die Thürme in's Achteck über und dann ist dieser 

Übergang stets auf sehr einfache Weise vermittelt. Auf

fallend ist hiebei die wenige Durchbrechung der Thürim* 

im Gegensätze zu dem luftigen Gerüste des Freiburger 

und Strassburger Münsters, und die einfache Grundgestalt 

verglichen mit den reich auskrystallisirenden Formen der 

Domthürme zu W i e n  und Antwerpen.  Aber auch 

dies hat wieder seinen natürlichen einfachen Grund,  da der
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Thurm nicht der Raumbenützung wegen gebaut ist (denn 

als blosses Glockenhaus würde er wenig Umstände erfor

dern), sondern wie oben bemerkt, der künstlerischen Gestal

tung wegen und um eine Idee monumental zu verkörpern; 

so konnte sich den Gestaltungen des Thurmbaues der 

Stämpel des Materials viel leichter aufdrücken als anderen 

mehr vom Bedürfniss abhängigen Theilen. Als Folge des 

Materials ergibt sich aber eineArchitectur von Mauermassen, 

und die künstlerische Aufgabe war hier die der Gliederung 

derselben, die in der Anordnung der Blenden gelöst ist. 

Wie der Steinbau einen äussern Raumabschluss seines 

Thurmgerüstes nicht nöthigfand, da der Raum nicht benützt 

wird, so fand auch der Backsteinbau eine Durchbrechung 

seiner Mauermassen nicht nöthig und begnügte sich mit den 

wenigen Schlitzen.

Der Bautheil, den die Backsteingothik vorzugsweise 

mit einer reichen Ausstattung bedachte, ist der Giebel, und 

insbesondere sind es hier die östlichen Abschlussgiebel der 

Kirchen mit geradlinigem Chorschluss. Auch hier ist das 

Gliederungsprincip wesentlich das einer Mauerflächen-Glie- 

derung. Es treten einzelne Pfeilerstreifen vor die Fläche 

und die zwischen ihnen bleibenden Felder werden durch 

ähnliche Blenden gegliedert, wie die Thürme (Fig. 22).

Die Giebel haben meist lebhaft bewegte Umrisse, in Trep

penform oder durch Anlage mehrerer kleiner Giebel, die 

den Dachrand übersteigen. Auch die Pfeiler, welche aus 

dem Mauergrunde vortreten, erheben sich über den Dach

rand hinaus in die Luft und sind (an Stelle der Fialen, wie 

sie der Steinbau abschliessen würde) mit einer schweren 

Krönung bedeckt, welche die Gliederung der Pfeiler in 

eine einfachere Grundform zurückführt (Fig. 23).

Treten wir in's Innere der Backsteinkirchenein, so 

sehen wir keine zu wesentlichen Verschiedenheiten vom

III.

(F ,v . 23.)

Steinbau. Das im Kirchenbau zu befriedigende, sowohl 

räumlich materielle als geistig ideale Bedürfniss war zu

massgebend gewesen , als 

dass das Material zu vielen 

Einfluss hätte geltend ma

chen können. Es wirkte nur 

gestaltend auf die Einzelhei

ten, in denen es ganz cha

rakteristisch auftritt. So in 

der Gliederung der Pfeiler, 

die theils nach ähnlichen 

Grundsätzen gebildet ist, 

wie die Einfassung der Fen

ster und Thüren, die theils 

aber auch rund oder acht

eckig gemauert sind mit Anlage von 4 oder 8 Glieder

bündeln, die den Diensten der Steingothik entsprechen. Die 

Arcadenbogen aber 

sind vollkommen 

nach dem Principe 

einer solchen, dem 

Backstein eigen

tüm lichen Gliede

rung gebildet, wie 

die Fenster- und 

Th ür e i n fa s s u n g e n.

Vergl. in Fig. 24 

A den Grundriss 

eines Pfeilers aus 

der Marienkirchezu 

S t e nd a l  und B 

jenen aus der Ma

rienkirche zu Ro

stock.

Im Allgemei

nen charakterisirt 

den (deutschen)

Backsteinbau eine 

einfach nüchterne, 

ruhige praktische 

Auffassung. Die 

Baumeister waren 

Handwerker und 

fühlten sich auch 

als solche. Sie con- 

struirten ganz ein

fach , ohne grosse 

künstlerische Pro- ^Flg' 24, A‘ u> B̂

bleme lösen zu wollen, ihr Gebäude und begnügten sich 

mit der Gliederung, welche der Gebrauch der weni

gen Formsteine ihnen gab; sie zeigen sich meist schwach, 

wo es sich darum handelt, Übergänge aus einer Form 

in eine andere herzustellen, da sie möglichst wenige

6
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Formsteine zu verwenden suchten und es ihnen zu weit

läufig schien für solche Fälle besondere Formen zu fertigen, 

daher Pfeilerfüsse, Pfeilercapitäle u.s.w. in der einfachsten 

Weise gebildet sind. Der Unterschied zwischen dem roma

nischen und gothischen Style im Backsteinbau ist hier 

bezeichnend. Die romanischen Kirchen waren Klosterkirchen, 

ihr Bau wurde daher, wenn auch vielleicht nicht immer 

gerade geleitet, so doch jedenfalls überwacht von der Geist

lichkeit. Die Meister hatten künstlerische Absichten und so 

sehen wir, dass sie nicht davor zurückschreckten, auch für 

Steine die sich nur wenige Male am Bau finden, Formen 

fertigen zu lassen oder einzelne Stücke besonders zu model- 

liren. So sehen wir auch im Anfänge der gothischen Periode 

noch das Walten von Künstlerhänden, die bei den einfachen 

Systemen derartige Schwierigkeiten fern zu halten, wo sie 

sich aber ergaben, zu lösen versuchten. Später aber als der 

Bau vollständig in die Hände von Handwerkern überge- 

gangen war, sieht man das zwar ausgebildetere System der 

Gliederung im Ganzen; aber die Feinheiten, die nur ein 

Künstler zu erreichen sucht, blieben unbeachtet.

Der nüchterne praktische Verstand blieb meist bei der 

schlichten Weise stehen, die das Material vorschreibt, das 

der Formenbildung ziemlich enge Gränzen zog, wenn es 

auch durch Anwendung einer flachen ausgepressten Orna

mentik, die oft die ganze Wandfläche überzog, einen ziem

lichen Reichthum zuliess. In der freien Formenentwickelung 

steht der Backsteinbau hinter dem Quaderbau weit zurück, 

aber in anderer Weise gibt ihm das Material wieder Vor

züge, zu denen der Steinbau nicht gelangen kann, nämlich 

die Farbenwirkung.

Ist schon im Allgemeinen die dunkelröthliche Farbe 

der Backsteine einem monumentalen Eindrücke günstig, so 

kann der Backsteinbau durch Glasur der Steine eine ganz 

in seinem Belieben stehende Farbenstimmung erzielen; eine 

Polychromie die vollständig monumental ist, da die Farbe 

dem Steine eingebrannt wird. Die zumeist angewandte 

Farbe ist schwarz, häufig dunkelgrün, seltener lichtgrün, 

violett, blau, gelb und weiss. Eine weitere Abwechslung in 

der Farbenwirkung gibt sich durch die Überzüge einzelner 

kleiner Flächen mit Verputz, wie ein solcher an geschützten 

Stellen im Äussern und Innern im Gebrauch war, und sehr 

häufig als Grundlage für ein buntes gemaltes Ornament dient.

Neben der einfachen nüchternen Auffassung der Bau

weise zeigt sich gegen Schluss des XIV. und Anfang des 

XV. Jahrhunderts eine andere allerdings mehr ideale, die 

auch für den Backsteinbau den Glanz eines reichen Formen

spiels nicht aufgeben will, die aber in ihren oft feenartigen 

Gestaltungen rein äusserlich decorativ ist, die ohne innern 

Sinn die schlichten Baumassen äusserlich reich mit einem 

Schmuck kleiner Giebelchen, Masswerkgitter u. dgl. über

1)  Vgl. des V e rfasse rs  W e rk  über: N o rdd e u tsch ln n d s  Backste inhau  etc.

Taf. VIU, X X I I I ,  X X IV ,  XXV , XXXV I.

zieht, die aber ohne innige Verbindung mit dem Kern der 

Mauer blos angenagelt oder im Mörtel gedrückt sind, die 

daher ihr baldiges Ende schon im Anfang verschulden, da 

die Gränzen, welche das Material setzt, sich nicht unge

straft überschreiten lassen und alle unwahre Äusserlich- 

keit dem Charakter echter Kunst widerstrebt. Mag sie auch 

phantastisch ihre Pfeilerchen und durchbrochenen Giebel in 

die Luft erheben, mag sie ganze Flächen mit Gitterwerk 

überziehen; mögen ihre Gestaltungen an die feenhaften 

maurischen Bauten erinnern, mag sie überraschen und 

blenden, sie befriedigt doch nicht. Die Katharinenkirehe 

zu Brandenburg,  S. Maria zu Prenzlau,  S. Maria zu 

Kön igsberg in der Neumark, Marienkirche zu Stargard  

blenden durch den reichen Schmuck, aber das blos äusser- 

liche desselben stört. Nur zu bald ist auch der grösste Tlieil 

des angelegten Schmuckes abgefallen und die Bau werke tragen 

so die Strafe für die Versündigungen gegen die Gesetze der 

Baukunst an der Stirne.

Nächst dem Quader und Backstein diente im Mittelalter 

ein drittes Material zu Bauten —  das Holz.

Wenn die grossen Stücke des Quaderbaues sieh, auf- 

einandergelegt, durch ihre Schwere im Gleichgew icht hal

ten, wenn die kleineren Stücke des Backsteinbaues durch 

Mörtel zu einem Ganzen zusammengekittet werden, so ver

binden sich die langen, verhältnissmässig dünnen Stücke 

des Holzbaues vornehmlich durch ihre gegenseitige Zusam

menfügung zu einem festen Gerüste. Die Stücke müssen 

sich gegenseitig fest packen, wTas durch Yerplattung, Ver

zapfung und andere „Holzverbindungen“ geschieht.

Da die Stämme, wie bemerkt, im Verhältniss zur 

Länge sehr dünn sind, so gibt die Holzarcliitectur ein 

System von dünnen Wänden von neben einander gefügten 

Stämmen (Blockwänden) oder ein Gerüste von Holzstämmen, 

das durch andere Materialien, Stein oder Backstein die 

nöthigen Mauerabschlüsse erhält.

Das Holz ist leicht zu bearbeiten, nimmt daher Glie

derungen und Verzierungen in reichem Masse auf: aber es 

ist nicht haltbar in der Witterung, ausserdem sehr leicht 

der völligen Zerstörung durch Feuer ausgesetzt; so dass es 

für den Monumentalbau, somit für den Kirchenbau nur aus

nahmsweise meist nur als Hilfsconstruction in Betracht 

kommt, wie zu Dachstühlen, Decken u. dgl. A l le rd ing s  

waren in neubekehrten Ländern die ersten Kirchen Holz

bauten; aber sie sollten blos dem Bedürfniss abhelfen, ohne 

dass man dachte diesem durch die Kunst Abhilft1 zu ge

währen; theilweise sollten sie auch blos provisorisch sein. 

Auch im Laufe des Mittelalters wurden in w a ld r e ic h e n  

Gegenden (Böhmen, Schlesien u. s. w.) auf Dörfern kleine 

Kirchlein aus Holz gebaut; allein sie erheben sich im 

Aussern nicht viel über den Charakter der Hütte , seihst 

wenn sie eine mannigfaltige Gruppirung der Gesammt- 

gestalt und mannigfache geschnitzte Verzierungen der Ein- 

zeltlieile zeigen. Die Kunststufe ist eine verhältnissmässig



—  39 —

geringere, weil der Holzbau nicht monumental ist; worauf 

man beim Kirchenbau vor Allem Rücksicht nahm, der aus 

Materialien errichtet werden musste, die wenigstens bis zu 

einem gewissen Grad den Elementen Widerstand zu leisten 

vermochten, damit das zur Ehre Gottes errichtete Bauwerk 

auch Aussicht auf Jahrhunderte lange Dauer bot.

Um den Holzbau zu betrachten, müssen wir uns daher 

vom Gebiete des Kirchenbaues auf das des Profanbaues, 

namentlich des Wohnhausbaues begeben. Indessen kann 

auch hier von Verfolgen des Entwicklungsganges kaum die 

Rede sein, da fast alle noch erhaltenen mittelalterlichen Wohn

gebäude aus dem Schlüsse dieses Zeitabschnittes herrühren.

Es liegt stets eine Unterlage von Stein oder Ziegeln 

zu Grunde, um die Feuchtigkeit des Erdreiches vom Holz 

fern zu halten. Auf die horizontale Abgleichung desselben 

wird eine Schwelle gelegt und mit Zapfen in diese die 

Pfosten (Standsäulen) aufgestellt, durch mehrere horizon

tale Riegel untereinander verbunden und durch schräge 

Streben dem ganzen Systeme die nöthige Unverschieblich

keit gegeben. Auf diese Weise stellt man ein Gerüst sämmt- 

liclier Wände her, das man durch schwache Stein- oder 

ßacksteinmauern ausfiillt, da wo es nöthig scheint, Öffnun

gen lassend für Fenster und Thüren.

Sollten mehrere Stockwerke übereinander errichtet 

werden, so legte man auf die vorspringenden Deckenbalken 

des untern Geschosses eine zweite Schwelle, auf welcher 

ein ähnliches Gerüste errichtet wurde; ebenso verfuhr man 

in allen folgenden Stockwerken. Dem Dach gab man eben

falls noch einen tüchtigen Vorsprung.

Was besonders dabei auffällt ist das Vorspringen jedes 

Stockwerkes über das untere. Diese dem Princip des Bauens 

scheinbar entgegengesetzte Anordnung hat indessen nicht 

blos den Wunsch des Raumgewinnes in dem oberen Stock

werke zu Grunde liegen, sondern ist constructiver Natur. 

Wenn das Holz auf zwei Stützpunkten frei liegt, so sucht 

es sowohl in Folge seines eigenen Gewichtes als durch die

darauf kommende 

Belastung sich in

I ___________  _____________
CFig. 2ö.) Stützpunkte hat

-..aber eine dem 

^ gerade entgegen

gesetzte Wirkung 

(Fig. 26). Die 

Tragfähigkeit des 

Gebälkes nimmt 

also auf diese

(Fig. 2 6 .) ' Weise ausseror-

-3  der Mitte abwärts

zu biegen, d. h. 

sich einzuschla

gen (F ig . 25). 

Eine Belastung 

I ausserhalb der

dentlich zu, dazu kommt noch, dass zu viele Zapfen

löcher zusammenkämen , wenn man ganz senkrecht auf- 

bauen würde. Ein weiterer Hauptgrund für das Hervorbauen

\

( F i? ,  2 7 .)

der Stockwerke ist, dass stets das untere durch die zu

nächst über ihm befindliche, wenigstens theilweise gegen 

Witterungsschlag geschützt ist.

Dies ist das Hauptprincip der mittelalterlichen Holz- 

construction. Es kommen dazu jedoch noch manche kleine 

Hölzer die in die Construetion theils der grösserer Festig

keit wegen eingefügt werden, theils aber blos zu einer

6 *
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gefälligen Erscheinung beitragen sollen, die theilvveise Ab

schlüsse gegen aussen bilden oder einzelne Hölzer schützen 

sollen.

Betrachten wir z. B. den Theil eines Wohnhauses aus 

Halberstadt  *), der in Fig. 27 abgebildet ist, so sehen 

wir dieses Vortreten der Stockwerke. Zu unterst ein Stein

sockel. Darauf die Schwelle a, die Stand

säulen b, die Streben c, die Riegel d, 

die Balkenköpfe e , darüber wieder die 

Schwelle a und so fort. Die obere Pfette, 

welche die Standsäulen verbindet, ist 

verdeckt durch ein schräg eingestelltes 

Brett, welches die Zwischenräume der 

Balkenköpfe ausfüllt. Unter den Balken 

köpfen sind Consolen verschiedenster 

Art bugartig in die Standsäulen und 

Balken eingelassen (Fig. 28).

Fig. 29. gibt eine grössere Dar

stellung von Pfctten, Schwellen und Bal

kenköpfen, woraus zugleich die Art der 

Gliederung ersichtlich wird. Sie ist nach einem Hause zu 

Braun schweig gezeichnet, « i s t  die Pfette des untern

(Fig. M . )

Ans G. G. K ;i 11 e n 1) a c li’s Atlas /.ur G e sc h ie h le  der deutsch-m itte la lte r

lichen Baukunst.

Stockwerkes, b die Standsäulen desselben, edie Balkenköpfe.

Auf ihnen liegt die Schwelle d\ sie sind gestützt durch

die Kraghölzer e. Der Raunt 

zwischen den Balkenköpfen 

ist durch das schräg ste

hende Brett f  ausgefüllt. Wo 

das obere Stockwerk weiter 

hervortritt, treten an Stelle 

der Traghölzer e förmliche 

Biige, wie in Fig. 30.

Die Balkenköpfe werden 

an der untern Kante durch 

verschiedene mehr oder 

weniger reiche Gliederung 

eingefasst, oder mit Laub

werk und Köpfen verziert.

Die Schwelle wird stets zwischen je zwei Balken- 

köpfen durch Schnitzwerk verziert, entweder blos mit einer 

Abkantung des Randes, oder durch einen Bogen, Schnör

kel, Zickzack, oder eine andere Form, welche an eine zu 

Verbindung zweier Consolen errichtete Stein- oder Ziegel- 

construction erinnert. Der unter diesem Zickzack liegende 

vertiefte Raum (Fig. 29) erhält eine geschnitzte L ü u i I i - 

werkverschlingung oder Thier- und Menschengestalten. Die 

Kraghölzer werden theilweise durch achtseitige Abkantung, 

theils durch horizontale Gliederstreifung, durch Einlegung 

von Masswerk, durch geschnitzte figürliche Darstellungen 

geziert. Auch das schräge Brett zwischen den Balkenköpl’eu 

erhält Schnitzwerk.

In solcher Weise geschieht die Construction und Glie

derung bis zu Ende des 1. Viertel des XVI. Jahrhunderts. 

Von da ab zeigen sich einige Ver

änderungen der ursprünglichen 

Anordnung. Statt des schrägen 

Brettes wird zwischen die Pfette 

und die obere Schwelle eine zweite 

Schwelle eingelegt, und wie die 

erste gegliedert. Die Kraghölzer 

unter den Balkenköpfen nehmen 

theilweise ganz dieselbe Form an, 

wie die Balkenköpfe seihst; und 

statt dass sie bugartig sich zwi

schen die Standsäulen und Balken 

köpfe pressen, werden sie mit der 

Pfette verplattet, können also

durchaus keinen Dienst mehr leisten; und die Ausladung 

der Stockwerke muss darum geringer werden (Fig. 31). 

Manchmal nehmen diese Kraghölzer die Form antiker Con

solen an (Fig. 32), wie sich überhaupt an ihnen zuerst der 

Einfluss der Renaissance erkennen lässt.

In der Mitte des XVI. Jahrb. treten die Formen der 

Renaissance immer mehr in- den Holzbau ein, der sich mit 

Beibehaltung der alten Constructionsweise mit ihnen beklei-

( l ' i ? -  3 1 . )
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dete. Zahnschnitte, Eierstäbe, kleine Consolenreihen etc. 

gliedern die Pfetten und Schwellen, die Standsäulen werden

Die katholische Pfarrkirche St.
Aufgenomm en und beschrieben a

(M

Die St. Jakobskirehe in Leutschau nimmt beziiglk 

ihrer baulichen Ausstattung lind Bedeutsamkeit für i’rühei 

Culturverhältnisse unter den Kirchen der Zips mit dev 

bischöflichen Kathedrale den ersten P latz  ein ; sie gehört 

nebstdem wegen der seltenen noch erhaltenen Schätze 

älterer Sculptur und Malerei zu den merkwürdigsten 

Gotteshäusern Ungarns und der gesammten österreichischen 

Monarchie.

Die Grafschaft Zips \vrar nebst Siebenbürgen der wich

tigste Sammelplatz deutscher Ansiedler, welche, nachdem 

Ungarn am Beginn unseres Jahrtausends durch die frommen 

Bemühungen des heiligen Königs Stephan dem christlichen 

Glauben zugeführt worden, von den ungarischen Herrschern 

berufen wurden, in dem weitläufigen Reiche die christliche 

Gesittung des Abendlandes mit schnellerem Erfolge zu ver

breiten und öde Gegenden zu bevölkern. Denn abgesehen 

von den Städten römischen Ursprungs, die sich im Süden 

und Westen des deutschen Reiches nach den Stürmen der 

Völkerwanderung1 wieder aus ihrem Schutte erhoben hatten, 

waren in Deutschland seit der fränkischen Herrschaft und 

besonders in Sachsen seit Hcinrich’s I. ruhmvoller Regie

rung viele neue S tädte  entstanden, welche durch friedlichen 

Fleissbaldzu selbstständigen kräftigen Gemeinden erblühten 

und mancherlei Gewerbe, Bergbau und Handel, und mit 

diesen Wohlstand und edlere Gesittung um sich her ver

breiteten, so dass die Ordnung deutschen Städtewesens als 

Muster galt, und Einwanderer von daher fast überall will

kommen geheissen wurden. Daher waren es deutsche Colo- 

nislen aus F landern , den Rheingegenden und besonders aus 

Sachsen, welche von den ungarischen Königen, hauptsäch-

zu Pilastern; die ausfüllenden Brüstungen u. dgl. werden mit 

kleinenArcaden,Rosetten,Wappenschildernu. s.w . bedeckt. 

Manche dieser Gebäude sind in der That reizend durch den 

feinen Sinn, der sich in diesen Schnitzwerken kund gibt, 

und durch den Reichthum derselben, welche die ganze Con- 

struction überzieht; so dass sich in ihnen der damalige 

reich gewordene Bürgerstand mancher Städte trefflich 

repräsentirt sah. Die alte derbe körnige Lebenssitte des 

reichen Bürgers wie des Stadtpatriziers ist beibehalten, so 

auch die alte Construction; aber das Äussere des derben 

alten Kernes bekleidet sich mit fremden Formen. Indessen 

wurde das Constructionsprincip noch sehr lange beibehal

ten; die neuen, anfangs reizenden Formen arteten aus; 

aber die alte Construction überdauerte sie und erst der 

Weisheit unseres Jahrhunderts gelang es diese „zopfige“ 

Bauweise im Holzbau zu verdrängen, und die Holzhäuser senk

recht aufzustellen, wie andere Fa^aden auch und ihnen durch 

einen Verputzüberzug ein „ordentlichesAussehen" zu geben.

Jakob zu Leutschau in Ober-Ungarn.
on W e n z e l  Me r k l a s  in Leutschau . 

t 1 Tafel.)

lieh  von Geyza II. (1141 —  1162) und ßela IV . (123ä — 

1 2 7 0 )  durch Ertheilung ausgedehnter Freiheiten und Vor

rechte zur Ansiedlung nach Ungarn eingeladen wurden und 

h ie r einen grossen Theil der Städte nach deutscher Weise 

gründeten und ordneten, und auch die dichtgedrängte Reihe 

der Zipser Städte soll sächsischen Einwanderern ihre Ent

stehung verdanken. Diese neuen Ansiedler behielten in Folge 

königlicher Vergünstigung ihre selbstständige Gemeinde

verfassung, die hergebrachten Sitten und Rechte, und blie

ben noch Jahrhunderte hindurch mit der alten Ueimath in 

stetem Verkehr; nur so wurde es ihnen m ö g lic h , alle 

S türm e der folgenden Zeiten zu überdauern, und , umzin

ge lt von Völkerschaften anderer Stämme, ihr eigentlnim- 

liches Volksgepräge, ja  selbst ihren alten Sachsennamen 

grossentheils bis auf den heutigen Tag zu erhalten.

D ie Einführung des geordneten deutschen Städte

wesens durch die deutschen Ansiedler mit seiner strengen 

bürgerlichen Gliederung und Gewerbetüchtigkeit konnte 

n ich t ohne bedeutende Einw irkung auf die materielle Ent

w icke lung , die Culturzustände sowohl der von ihnen 

besetzten Landstriche als auch des ganzen ungarischen 

Meiches bleiben, und die von ihnen hinterlassenen Werke 

sind als eben so viele Denkmale und Zeugen ihres gewich

tigen  Einflusses zu betrachten, zugleich als Massstab für 

die Nachhaltigkeit und W eise der Verbindung, welche sie. 

fern von der Urheimath, m it dieser unterhielten. Ih re  Werke 

sind die Früchte der in  den fernen Osten verpflanzten 

Zw e ige  der abendländisch - christlichen Bildung, wie sich 

diese in Wissenschaft und Kunst, vornehmlich unter der 

mütterlichen Obhut der katholischen Kirche, durch  deren
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